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„Doch ein unfassbares Geschick hat
es anders gewollt“
Ernestine Stern (1892–1942), eine Bad Kreuznacher Jüdin

von Franziska Blum-Gabelmann, Bad Kreuznach

Auf Anfrage teilte der Bürgermeister der

Kreisstadt Bad Kreuznach Karl Kuhn

(1898–1986) am 10. August 1960 der Inter-

nationalen Holocaust Gedenkstätte

Yad Vashem in Jerusalem mit, dass in den

Jahren 1942 und 1945 insgesamt 126 Bürger

aus Bad Kreuznach jüdischen Glaubens,

Kuhn nennt sie Glaubensjuden, durch die

Gestapo aus Bad Kreuznach zwangsver-

schleppt wurden. Im Jahr 1942 wurden

am 1. Mai158, am 14. Juni 16, und am

28. Juli250 Personen deportiert. 1945 zwei

weitere Personen. Auf dem erwähnten Ant-

wortschreiben an die Gedenkstätte, ein vor-

gedruckter Fragebogen, ist eine Rubrik für

den Bestimmungsort der Transporte vorge-

sehen, der jedoch nicht ausgefüllt wurde

und nur das Wort unbekannt enthielt.

„Unbek. woh. verzogen“ steht in der Regel

auch auf den Meldekarten der jüdischen

Bürger der Stadt, die 1942 deportiert wur-

den.

Nachfragen

Am 3. November 1948 schrieb aus London

der Kaufmann Robert Stern und ehemalige

Besitzer der renommierten Firma „Schuh-

haus Stern“ an Johanna Enck geb. Lorenz,

seine ehemalige Angestellte, nach Bad

Kreuznach:

„Sehr geehrte Frau Enck,

Ich hatte mich s. Zt. außerordentlich ge-

wundert, dass sie Erich, als er inmeinemNa-

men und Auftrag bei Ihnen vorsprach, den

Pelzmantel etc., d. h. die Sachen, die meine

verstorbene Frau Ihnen zur frdl. Aufbe-

wahrung gegeben hatte, nicht auslieferten

mit der Begruendung, dass sie nur bereit

wären, mir selbst die betr. Artikel zurueck-

zugeben. Erich war dann mit einer Be-

scheinigung von mir ein zweites mal dort,

traf sie jedoch nicht an, da es an einem Sonn-

tag Nachmittag war. Ich selbst konnte es lei-

der bisher nicht ermoeglichen, einmal nach

dort zu kommen, andererseits sind die

furchtbaren Erinnerungen, wie sie wohl er-

messen können, ein Grund gewesen, dies

aufzuschieben. Ich moechte Sie nunmehr je-

doch ebenso hoeflich wie dringend bitten,

mir gfl. umgehend mitzuteilen, was sie alles

in Verwahr haben und ob sie bereit sind, Das Geschäftshaus der Familie Stern in der Mannheimer Straße 82, ca. 1920. Foto: StAKH NL Gamp 2008-6-0383
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die Artikel freiwillig herauszugeben oder

an meinen Vetter, Arthur Stern, Koeln Eh-

renfeld, Gotthelfstraße 17 zu senden und

zwar als Wertpaket, fuer das ihnen die Aus-

lagen selbstverständlich verguetet werden.

(…) Ich erwarte Ihren gefl. Bescheid inner-

halb 3 Wochen vom heutigen Tage an, an-

dernfalls ich mich gezwungen sehen wuer-

de, den Rechtsweg zu bestreiten, was ich

sehr wohl bedauern wuerde und was Sie,

wie ich Sie zu kennen glaub(t)e, wohl eben-

falls nicht wuenschen werden.

Hochachtungsvoll grüßt Robert I. Stern.“3

Frau Enck (1910–1992) antwortete ihm

wenige Tage später.4 Sie schrieb:

„Sehr geehrter Herr Stern!

Habe Ihren Brief erhalten Ihre Zeilen be-

fremden mich sehr und lassen meinen frü-

heren Chef der immer sehr korrekt war

nicht wiedererkennen. Bin masslos er-

staunt, dass Sie von Sachen sprechen die

mir Ihre Frau zur Aufbewahrung gegeben

haben soll. Wie Sie durch Ihre Verwandte

bezw. Erich erfuhren bin ich nur im Besitz

des Pelzmantels. Ihre Frau hatte mich ganz

und garnicht gebraucht für Sachen aufzu-

bewahren, da ja Ihre Verwandte des Öfte-

ren da waren und alles in Verwahr nahmen.

Mich selbst wollte Ihre Frau gar nicht in Ge-

fahr bringen, da meine langjährige Tätig-

keit bei Ihnen bekannt war.

Wie ich zu dem Pelzmantel kam will ich

Ihnen ganz kurz schildern. Ihre Frau hatte

vor bei einem etwaigen fortmüssen densel-

ben unter einen anderen zu ziehen, so hatte

sie denselben bei der Pelzaufnahme ver-

schwiegen. Am Vortage der Pelzsammlung

kam Ihre Frau zu mir und bat mich densel-

ben aus ihrer Wohnung zu holen, da es zu

riskant sei im Falle einer gründlichen Un-

tersuchung einen Pelzmantel zu besitzen.

So ging ich abends zwischen 10–11 Uhr hin

und habe denselben unter größter Aufre-

gung heim gebracht. Am nächsten Tage

kam Ihre Frau und war froh dass derselbe

weg war, da sie ausführlich kontrolliert hat-

ten. An diesem Tage erklärte mir Ihre Frau

„falls ich den Mantel nicht mitnehmen kann

behälst du ihn bis zu meiner Rückkehr.“

(…) Durch Bemerkungen erfuhr ich, dass

man der Meinung ist, ich wäre im Besitze

der Brillanten ihrer Frau, dazu kann ich Ih-

nen nur mitteilen, dass dieses nicht stimmt.

Ihre Frau hatte den Schmuck nach Jahren

von der Kriminalpolizei wiederbekommen,

aber nur für einen Tag, dannmusste sie den-

selben wieder zur Kriminalpolizei bringen.

Dieser Schmuck hatte sie einem Lehrer von

Erich in der aufregenden Zeit gegeben, weil

sie denselben dort sicher glaubte. Als sie

ihn zurückverlangte gab dieser an derselbe

wäre verschwunden. wie und wohin wüsste

er nicht. Die Aufklärung brachte dann die

Polizei und zwar bei Verwandten des Leh-

rers, wenn ich nicht irre sogar seine Schwes-

ter. Von der Polizei wurde derselbe gefun-

den und ihre Frau kam und zeigte mir den

Schmuck und ich erkannte in dem einen

den Verlobungsring von dem verstorbenen

Herrn Marx. Aber wie schon gesagt musste

sie den Schmuck wieder abgeben so kann

ich über den Verbleib keine weitere Aus-

kunft geben. (…)

Hochachtungsvoll“.

Die Frau, über deren Pelzmantel und

Schmuck geschrieben, deren Name aber

nicht genannt wird, war Ernestine geb.

Stern verw. Marks verh. Stern.5 Sie befand

sich unter den deportierten Juden aus Bad

Kreuznach, die mit dem ersten Transport

am 30. April 1942 über Koblenz nach The-

resienstadt gebracht wurden.

Ernestine Stern

Ernestine Stern wurde am 24. Oktober 1892

in Kreuznach als zweite Tochter des jüdi-

schen Kaufmanns und Lederhändlers Hein-

rich Stern (1856–1942) und seiner Frau Pau-

line Weil (1866–1934) geboren. Heinrich

war am 15. August 1889 von demwenige Ki-

lometer von Kreuznach entfernt liegenden

Dorf Altenbamberg, Königreich Bayern, in

die preußische Kur- und Badestadt Kreuz-

nach gezogen.6 In der wirtschaftlich auf-

strebenden Kreisstadt betrieb er zunächst

eine Lederhandlung in der Mannheimer

Straße 31, anschließend in der Mannheimer

Straße 6. Er heiratete Pauline Weil aus Al-

bersweiler/Pfalz. Am 30. April 1891 wurde

seine erste Tochter Elsa in Kreuznach ge-

boren, der ein Jahr später, am 24. Oktober

1892, Ernestine folgte.7

Vor Oktober 1894 erwarb Heinrich Stern

ein Gebäude in der Mannheimer Straße 82,

in dem sich eine Konditorei mit Damencafé

befand, die von dem Konditor Karl Böhm be-

trieben wurde.8 Ab Oktober 1894 wohnte

Stern dort mit seiner Familie und betrieb ei-

nen Lederhandel, den er in den darauffol-

genden Jahren um einen Schuhhandel er-

weiterte. 1899/1900 wurde Stern mit seinem

Geschäft, in dem er mit Leder, Wein, Fahr-

rädern und Schuhmacherartikeln handelte,

in der Gewerbesteuerklasse 4 geführt.9 1908

wurde das Geschäft im Adressbuch unter

„Schuh= und Lederhandlung en gros und

en detail“ geführt.10 Stern verfügte in dieser

Zeit schon über einen der noch wenigen Te-

lefonanschlüsse, die in der Stadt in Mode

gekommen waren und die für eine zeitge-

mäße Geschäftsführung unerlässlich waren.

Im gleichen Jahr warb die Firma in einer

der Kreuznacher Lokalzeitungen mit einer

Anzeige für sich unter Hinweis auf „eigene

Fabrikation in Offenbach und Weißenfels“,

Städten, die für ihr lederverarbeitendes

Handwerk und ihre lederverarbeitende In-

dustrie berühmt waren.11 1910 wurde seine

Schuh- und Lederhandlung um eine Fuß-

einlagenfabrikation erweitert.12

In den darauffolgenden Jahren konzen-

trierte sich Heinrich Stern auf den Verkauf

von Schuhen und konnte sich unter dem Fir-

mennamen „Schuh-Stern“ im Einzelhan-

delsgewerbe der Badestadt einen Namen

machen und sich gegen die Konkurrenz be-

haupten.

Sein Geschäfts- und Wohnhaus stand in

der Neustadt, Ecke Mannheimer Stra-

ße/Klappergasse, nicht weit entfernt von

der alten Nahebrücke – um 1900 eine sehr

gute Geschäftslage.13 Der Verkaufsraum

befand sich im Erdgeschoss und war mit

großen Schaufenstern versehen. Darüber,

im I. Obergeschoss, lag eine Wohnung mit

Küche, Salon, Kammer, Speise- und Schlaf-

zimmer. Im II. Obergeschoss gab es eine

weitere Wohnung, mit Bad, Schlafzimmer,

Speisezimmer, Küche und Alkoven. Neben

einem zur Kauzenburg hin gelegenen klei-

nen Hof und Garten stand zur Klappergasse

hin noch ein Anbau.14

Über Ernestines Leben bis zu ihrer Heirat

ist nichts bekannt. Es ist, da es in dieser Zeit

keine jüdische Schule gab, in der sie ihrer

Schulpflicht hätten genügen können, davon

auszugehen, dass Ernestine ebenso wie ihre

große Schwester Elsa in der Neustadt in ei-

ner der Konfessionsschulen den Unterricht

besuchte, wobei die Schulen evangelischen

Glaubensbekenntnisses von den jüdischen

Familien vor denen des katholischen Glau-

bensbekenntnisses bevorzugt wurden.

Ernestines Schwester Elsa heiratete am

22. Dezember 1913 den Kaufmann Mèyer

Bonem aus Krefeld und verließ ihre Hei-

matstadt.15 Ernestine blieb in Kreuznach bei

ihren Eltern. Sie scheint ihr ganzes Leben in

Kreuznach gewohnt zu haben. Ob sie eine

Lehre absolviert hat, konnte nicht in Erfah-

rung gebracht werden; aus späteren Zeug-

nissen geht jedoch hervor, dass sie sich mit

den Geschäftsabläufen auskannte und in

der Lage war, ein Schuhgeschäft erfolgreich

zu führen und zu leiten. Wie sie ihren Mann

kennengelernt hat bzw. wie die Ehe zu

Stande kam, ist unbekannt. Ernestine, die

wie ihre Eltern der Synagogengemeinde

Das ehemalige Geschäftshaus Stern, nun Bothe, nach der Sprengung der alten Nahebrücke, ca. 1950/51.
Foto: StAKH 6.20-M-161



Bad Kreuznach angehörte, hei-

ratete am 31. Dezember 1919 in

Kreuznach den elf Jahre älteren

jüdischen Kaufmann Oskar

Marks, der aus Kassel stamm-

te.16 Dieser stieg nach der Hoch-

zeit in das Geschäft seines

Schwiegervaters ein und taucht

im Verzeichnis der im Han-

delsregister Kreuznach einge-

tragenen Firmen unter der Be-

zeichnung „Stern Heinrich

Schuhwarenhaus“ auf.17 Schon

bald nach der Hochzeit wurde

ihr gemeinsamer Sohn Erich am

16. Oktober 1920 in Kreuznach

geboren.18 Die kleine Familie

lebte zunächst mit den Schwie-

gereltern über dem Schuhge-

schäft in einer der beiden Woh-

nungen.

Der Schwiegersohn, dessen

verwitwete Mutter in Kassel ei-

ne Schuhhandlung betrieben

hatte, womit ihm der Handel

mit Schuhen kein Neuland ge-

wesen sein konnte, hatte offen-

bar neue Ideen und ließ diese in

das Geschäft seines Schwie-

gervaters einfließen.19 Trotz der

französischen Besatzungszeit

und den wirtschaftlich unsi-

cheren Zeiten und der Konkur-

renz an Schuhmachern und

weiteren Schuhgeschäften –

immerhin boten 1920 17 Schuh-

warenhandlungen ihre Waren

an – stellten Heinrich Stern und

Jos. Oskar Marks beim Stadt-

bauamt am 4. Juni 1921 ein Bau-

gesuch für den Geschäftshaus-

umbau auf dem Eckgrundstück.

Das bestehende „Ladenlokal“

sollte erweitert und moderni-

siert werden, da es „nicht mehr

den heutigen Anforderungen“

entsprach, so die Unterzeich-

ner. Ein ohne Benutzung in der Klapper-

gasse liegender Anbau sollte zum Ge-

schäftsraum ausgebaut und der Hausein-

gang in die Klappergasse verlegt werden.20

Die Pläne des Umbaus wurden von dem

Kreuznacher Architekten Hans Best

(1874–1968) gezeichnet, der auch die Bau-

leitung innehatte. Die Baukommission be-

schloss jedoch am 24. Juni 1921, das Bau-

gesuch von Heinrich Stern mit dem Hinweis

auf das Ortsstatut vom 20. September 1920

betreffend den Schutz der öffentlichen Stra-

ßen und Plätze der Stadt Bad Kreuznach ge-

gen Verunstaltung wegen der geplanten

Veränderung der Straßenansicht abzuleh-

nen. Die gedachte Fassadengestaltung, die

die Anmutung eines Warenhauses hatte

und ausgesprochen modern wirkte, würde

von der Umgebung zu stark abweichen, so

die Begründung.

Nachdem der Architekt die Forderung

der Baukommission aufgegriffen hatte, die

Fassadengestaltung dem Nachbarhaus an-

zugleichen, das eine horizontale Gliede-

rung aufwies, wurde der Umbau am 30. Ju-

ni 1921 genehmigt und auch ein Schau-

fensterumbau wurde schließlich erlaubt.

Hans Best meldete dem Bürgermeisteramt

den Beginn der Umbaumaßnahmen an der

Fassade für den 6. Mai 1922.

Wenige Monate nach dem Baubeginn

starb Ernestines Mann am 28. Oktober 1922

in Kassel, kaum zwei Jahre nach ihrer Hei-

rat.21 Ursache von Oskar Marks Tod war ein

Kriegsleiden, das er sich im Ersten Welt-

krieg zugezogen hatte.22 Behördlicherseits

wurde Ernestine danach als Geschäftsfüh-

rerin bzw. Geschäftsinhaberin des Schuh-

hauses bezeichnet.

Wenige Tage vor dem Separatisten-

putsch, der in der Nacht vom 26. auf den 27.

Oktober 1923 erfolgte, kam es am 12. Ok-

tober zu Ausschreitungen in der Stadt. In

Folge der hohen Inflation und der ange-

spannten politischen Lage im Rheinland zo-

gen aufgebrachte Menschenmassen nach

einer Arbeitslosendemonstration, die vor

dem Stadthaus stattgefunden hatte, durch

die Stadt, zerschlugen Fensterscheiben von

Geschäften und plünderten Lebensmittel-,

Stoff- und Schuhgeschäfte – darunter das

Schuhhaus Stern.23 Auffällig bei dieser Aus-

schreitung im Krisenjahr 1923 war, dass von

den Angriffen insbesondere jüdische Ge-

schäfte betroffen waren. Der Glaser Jakob

Müller vermerkte in seinem Auftragsbuch

zu dem Vorgang: „Tumultschäden, Schau-

fensterscheiben, Schuhhaus Stern, Löb,

Marx, Millemann und Hinkel & Böhm“.24

Trotz der allgemeinen schwierigen wirt-

schaftlichen Lage konnte sich das Schuh-

haus Stern im Einzelhandel halten, nicht zu-

letzt, da Ernestine modernen Werbemaß-

nahmen offen gegenüberstand und sich ih-

nen nicht verschloss. So nahm sie 1926 wie

viele Bad Kreuznacher Gewerbetriebe an

dem von dem Allgemeinen Kreuznacher

Verkehrsverein organisierten Schaufens-

terwettbewerb teil. Sie erhielt dabei den

3ten Preis, der von der Stadt, dem Allge-

meinen Kreuznacher Verkehrs-

verein und der Volksbank ge-

stiftet worden war, sowie ein Eh-

rendiplom der deutschen Schau-

fenster=Lichtwerbung samt sil-

berner Medaille.25 Unterstützt

wurde die Familie in ihrem Ge-

schäft von Angestellten wie der

Verkäuferin Johanna Lorenz,

später verheiratete Enck.

Fast sechs Jahre nach dem

Tod ihres ersten Mannes heira-

tete Ernestine am 22. Oktober

1928 den jüdischen Kaufmann

Robert Stern.26

Er wurde am 15. September

1894 als Sohn des Kaufmanns

Hermann Stern und dessen Ehe-

frau Thekla geb. Roos in der klei-

nen nordpfälzischen Stadt Ober-

moschel, Königreich Bayern, ge-

boren.27 Als Schüler hatte er die

Städtische Realschule in Kreuz-

nach besucht und lebte bis zur

Beendigung der Schulzeit pha-

senweise bei der jüdischen Wwe.

Johanna Löb geb. Kann

(1835–1924) in der Mühlenstraße

25, die mit ihrem Mann Marcus

bis zu dessen Tod zunächst eine

Schankwirtschaft betrieben hatte

und dann ein Hotel bzw. eine

Pension unterhielt.28

Am 1. Mai 1911 verließ Robert

die Kurstadt und zog nach Frank-

furt am Main, um dort eine Lehre

zu beginnen. Seine Mutter ver-

ließ Obermoschel nach dem Tod

ihres Mannes im Jahr 1910 und

zog am 17. Oktober 1911 mit

dem jüngsten Sohn Hugo Lothar

nach Kreuznach. Gemeinsam

wohnten sie in der Viktoriastraße

30, Ecke Bleichstraße, in einem

schmucken, zweieinhalbge-

schossigen Wohnhaus, das 1880

erbaut worden war. Der ocker-

farbene Klinkerbau gehörte zu diesem Zeit-

punkt dem jüdischen Weinkommissionär

Heinrich Adler, der dort mit seiner Ehefrau

Louise und den gemeinsamen Kindern Otto,

Wilhelm und Rosa lebte.29

Nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges

zog Robert, nun Handlungsgehilfe, von

Frankfurt am Main zurück nach Kreuznach.

Wie sein jüngerer Bruder wurde auch er in

die Armee eingezogen und kämpfte als Sol-

dat für sein Vaterland. Hugo fiel in Frank-

reich erst 20-jährig am 28. November 1917

in der Champagne. Sein Name ist auf der

Ehrentafel der Synagogengemeinde Kreuz-

nach, die an der Leichenhalle auf dem jü-

dischen Friedhof angebracht ist, ebenso ein-

graviert wie die Namen von Wilhelm und

Otto Adler, der Söhne von Heinrich und Lu-

ise Adler, ihren Vermietern, Hausgenossen

und Nachbarn.30

Nach Beendigung des Krieges wohnte

Robert zunächst in Kassel, um am 16. Au-

gust 1919 wieder zu seiner Mutter nach

Kreuznach zu ziehen. Dort ging er zunächst

seiner Arbeit als Handelsvertreter nach.

Nach seiner Heirat lebte er mit Ernestine

und deren Sohn Erich aus erster Ehe in der

Mannheimer Straße 82.

Ernestines Eltern, Heinrich war immerhin

schon über siebzig, zogen 1929 aus dem

Wohn- und Geschäftshaus in eine zweige-

schossige Villa in der Albrechtstraße 20/

Ecke Heinrichstraße um, ein charakteristi-

scher Jahrhundertwendebau, den das frisch

vermählte Paar gekauft hatte.31

Werbeanzeige des Schuhhauses Stern im OeA, 22.02.1930. Foto: StAKH
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Robert und Ernestine arbeiteten gemein-

sam im Schuhhaus Stern. Ab November

1928 war Ernestine als Prokuristin der Fir-

ma tätig.32 Das Schuhhaus galt als äußert er-

folgreich, auch weil es mit den Moden der

Zeit Schritt halten konnte. Diverse attrakti-

ve Werbeanzeigen – 1930 schalteten sie z.B.

eine Werbeanzeige, die eine modisch ge-

kleidete Dame im zeitgenössischen Stil

zeigt, die sich durch einen verkehrsregeln-

den Polizisten den Weg zum Schuhhaus

Stern weisen lässt – verdeutlichen dies.33

1933 – Die Machtergreifung

Nachdem die Nationalsozialisten am 30. Ja-

nuar 1933 an die Macht gekommen waren,

verschlechterte sich die (Lebens-)Situation

der Juden in Bad Kreuznach mit jedem Jahr

mehr. Allerdings hatte sich schon 1932 die

bisher sehr gute Geschäftslage des Schuh-

hauses zum Schlechteren gewandelt. Ohne

den Grund explizit in seinem Wiedergut-

machungsverfahren zu nennen, ist anzu-

nehmen, dass sich Robert Stern auf die

stark zugenommene antisemitische Hetze

der Nationalsozialisten bezog.

Nach der Machtergreifung wirkten sich

die vielen Gesetze, Verordnungen und Er-

lasse, die stetig verabschiedet wurden, gra-

vierend auf die Familie Stern, ihre Ange-

hörigen und ihr engstes Umfeld aus und be-

einflusste ihr Alltags- und Berufsleben so-

wie ihre gesamte Lebensplanung. Hatte der

Kreuznacher noch um 1930 recht gern „in’s

Judd Sterne“ eingekauft, zitiert Martin Sen-

ner eine Zeitzeugin in seinem Buch „Kleine

Geschichte Zelemochums“34, war dies ab

1933 zunehmend keine Option mehr.

Der Boykott am 1. April 1933 „Kauft nicht

bei den Juden“ leitete für die Familie eine

dauerhaft wirtschaftliche Schädigung ein.35

Ein ehemaliges Lehrmädchen, Elfriede

Charlotte Engel, die als 14-jährige ihre Leh-

re als Einzelhandelskaufmann im Schuh-

haus Stern begann, erzählte ihrer Familie in

späteren Jahren, dass sie in dieser Zeit sehr

häufig am Morgen Schmierereien am Ge-

bäude entfernen musste „die fast jede

Nacht an den Schaufenstern hinterlassen

wurden – Judensterne, Beschimpfungen

und Drohungen sowie der Hinweis, sich zu

wehren und nicht bei Juden zu kaufen“.

Auch sie selbst war Beleidigungen ausge-

setzt. Sie erzählte, dass sie „von Passanten,

sogar von kleinen Buben als Judensau be-

schimpft, an der Jacke gezupft und ge-

schubst“ wurde, „wohl auch ihrer schwar-

zen Haare wegen“.36

Verstärkt wurde der Druck durch die

Maßgabe vom 26. Juli 1933, dass die Aus-

wanderung von Personen jüdischer Ab-

stammung erwünscht und von leistungsfä-

higen Personen die Reichsfluchtsteuer zu

erheben sei.37

1934 ereilte die Familie ein Schicksals-

schlag, Ernestines Mutter Pauline starb am

24. Februar 1934 erst 67-jährig in Bad

Kreuznach.38 Sie wurde auf dem jüdischen

Friedhof der Stadt beigesetzt. Heinrich Stern

lebte nun alleine in der Albrechtstraße 20.

Auch im gesellschaftlichen Leben wur-

den zunehmend Hürden für die jüdische Be-

völkerung errichtet am normalen Leben teil-

zunehmen. So schrieb im April 1934 Orts-

gruppenleiter Franz Joseph Potthoff vom

Kampfbund für deutsche Kultur e.V. an die

Mitglieder der Salinen- und Badekommis-

sion Bad Kreuznach, dass vor dem städti-

schen Strandbad ein Schild mit der Be-

kanntmachung „Juden sind hier uner-

wünscht“ oder „Strandbad nur für die ari-

sche Bevölkerung“ aufgestellt werden soll-

te.39

Mit der Verabschiedung der Nürnberger

Rassegesetze änderten sich die Sprache

und der Ton im Miteinander nochmals ein-

schneidend, wie ein Schreiben des Polizei-

kommissars Erich Zielke „Kommissar zur

Wahrnehmung des öffentlichen Interesses“

an den Vorsitzenden des Kreisverwal-

tungsgerichtes vom 27. September 1935

verdeutlicht, indem er sich gegen eine Kon-

zessionserteilung für J. S. Jankelowitz aus-

spricht, der in der Gymnasialstraße 11 eine

Gastronomie betreiben wollte. Er schreibt:

„Es widerspricht dem öffentlichen Inte-

resse, dass in Bad Kreuznach eine Stätte ge-

schaffen wird, in der sich rassefremde Ele-

mente versammeln. Wiederholte Kundge-

bungen durch Äußerungen nationalsozia-

listischer Deutsche in Bad Kreuznach haben

gezeigt, dass jede, wenn auch nur vorüber-

gehende Anwesenheit von Juden hier un-

erwünscht ist. (…) Haben Juden das Be-

dürfnis sich zu versammeln oder Reisen zu

unternehmen, so sollen sie nach Palästina

auswandern.“40

Das Kreisverwaltungsgericht beschied am

25. März 1936 ablehnend und begründete

dies unter anderem damit, dass „die Juden

in der Abwanderung begriffen und ihre An-

wesenheit bzw. ihr Aufenthalt in Bad Kreuz-

nach mit Rücksicht auf den Charakter der

Kur- und Badestadt nicht erwünscht sei.“41

Die Arisierung

Am 5. Februar 1935 musste Robert das

Schuhgeschäft Stern einschließlich sämtli-

cher vorhandener Waren und Einrich-

tungsgegenstände für 27.000 RM verkau-

fen. Geschäftsnachfolgerin wurde Hedwig

Berta Grete Bothe, die das Schuhgeschäft

danach selbstständig weiterführte.42 Im

Kaufvertrag ließ sich Hedwig Bothe von

Stern ein Vorkaufsrecht an dem Anwesen

einräumen. Das Geschäft „Firma Heinrich

Stern (genannt Schuh-Stern) Inhaber Ro-

bert Stern“ wurde am 6. Dezember rück-

wirkend zum 1. Dezember 1935 abgemel-

det.43 Hedwig Bothe meldete ihr Geschäft

am 8. Dezember 1935 an. Als Beginn ihres

Gewerbebetriebes wurde der 1. Dezember

1935 verzeichnet.44 Die Löschung der Pro-

kura von Ernestine im Handelsregister er-

folgte am 28. Februar 1936.45

Robert Stern blieb mit seiner Familie zu-

nächst im 1. Stock in der Mannheimer Str.

82 wohnen. Sein Stiefsohn Erich zog von

1930 bis 1933 als Schüler zunächst nach Kö-

nigstein.46 Ab 29. Mai 1936 lebte er in Co-

burg. Dort besuchte er das jüdische Insti-

tut/Internat von Hermann Hirsch, Vorsteher

der jüdischen Gemeinde in Coburg und jü-

discher Religionslehrer, der an den Cobur-

ger Schulen unterrichtete. Das jüdische

Schulheim, das von Erich besucht wurde,

galt als eines der angesehensten in Deutsch-

land.47 Der Aufenthalt währte jedoch nicht

lange, am 15. März 1937 zog Erich wieder

nach Bad Kreuznach zu seiner Familie. Ro-

bert äußert sich darüber in einem Brief: „wir

waren damals gezwungen ihn anderwärts

erziehen zu lassen wo er streng hergenom-

men wurde“.48

Wann das Haus in der Albrechtstraße 20

verkauft werden musste und wer der Käufer

war, konnte bisher nicht ermittelt werden.

Bis März 1937 blieb Heinrich Stern in dem

Haus wohnen. Dann zog er kurzfristig zu

seiner Tochter in das mittlerweile verkaufte

Geschäft in der Mannheimer Straße. Of-

fenbar aufgrund seines psychischen Zu-

standes wurde er zwischen 1937 und 1938

vorübergehend in der Jacoby’schen Heil-

und Pflegeanstalt in Sayn untergebracht, ei-

ne Einrichtung, die 1869 als „Einrichtung

für Nerven- und Gemütskranke“ von dem

jüdischen Kaufmann Meier Jacoby ge-

gründet worden war.49

Ab dem 7. Oktober 1937 lebte das Ehe-

paar in dem Haus in der Albrechtstraße

20.50 Doch schon wenige Tage später, ab

dem 13. Oktober 1937, zogen Ernestine und

ihre Familie dauerhaft in die Viktoriastraße

42 I, in ein Haus, dessen Besitzer, Arthur

Roos, ein Onkel von Robert Stern war.51 Es

scheint sich dabei um eine Zwangseinwei-

sung zurMiete in das Haus gehandelt zu ha-

ben, das Haus Viktoriastraße 42 galt damit

als Judenhaus. Da die Familie von ihrem

Haus in eine kleinere Wohnung zog, musste

sie einen Teil ihrer Möbel in einem Schup-

pen auf dem Gelände zwischenlagern. Im

gleichen Monat mietete Frau Bothe die frei

gewordene Wohnung über dem Schuhge-

schäft in der Mannheimer Straße 82, nun

Schuhhaus Bothe.

Am 15. August 1938 wurde auf das

Grundstück von Ernestine in der Mannhei-

mer Straße 82 eine Sicherungshypothek von

15.000 RM für den Reichsfiskus zur Sicher-

stellung von Reichsfluchtsteuern sowie

sonstigen Ansprüchen des Finanzamtes ein-

getragen.

In der Reichspogromnacht vom 9. auf den

10. November 1938 und insbesondere im

Verlauf des 10. Novembers erlebte die Fa-

milie Stern die geplanten und organisierten

Ausschreitungen, die gegen die jüdische

Bevölkerung gerichtet waren, in ihrem Zu-

hause.52 Robert Stern wurde, wie zahlreiche

weitere männliche Juden aus der Stadt und

dem Kreis Bad Kreuznach, in sogenannte

Schutzhaft genommen und in das Konzen-

trationslager Dachau verbracht. Auch die in

unmittelbarer Nähe der Viktoriastraße 42

befindlichen Häuser jüdischer Familien in

der Viktoriastraße und in der Bleichstraße

waren von den äußerst brutalen Übergriffen

durch SA-Männern, die mit Äxten und Vor-

schlaghämmern vorgingen, betroffen. Ent-

sprechend der Weisung von Kreisleiter

Schmitt, die Einrichtungen in jüdischen

Wohnungen zu zerstören, wurde die Woh-

nungseinrichtung von Sterns Mutter „in der

Kristallnacht so stark beschädigt, dass sie

als unbrauchbar bezeichnet werden musste.

Ein Teil der Wohnungseinrichtung wurde

später notdürftig hergerichtet.“53 Die Ver-

wüstungen in der Viktoriastraße setzten

sich bis weit in den Tag hinein fort.

Erich war 1937 nach Frankfurt und von

dort aus nach Berlin Charlottenburg gezo-

Vermählungsanzeige von Robert und Erna Stern,
Zeitung des „Central-Vereins“, 26.10.1928, S. 614.

Quelle: UB Goethe-Universität Frankfurt/Main



gen. Wo und wie er die Pogromnacht erlebt

hat, ist unbekannt.

Robert Stern wurde am 6. Dezember aus

dem Konzentrationslager Dachau entlassen.

Wenige Tage später ist auch Ernestine von

der Verordnung des Reichsministers des In-

nern vom 17. August 1938 durch Erklärung

vom 14. Dezember 1938 betroffen, wonach

sie als Frau zusätzlich den Namen „Sara“

zu führen hatte. Die Verordnung betraf

ebenfalls auch ihren Ehemann Robert und

ihren Sohn Ernst, die als Männer den Na-

men „Israel“ tragen mussten.54

Ernestine fuhr noch im gleichen Monat

nach Koblenz und stellte dort am 21. De-

zember 1938 einen Ausreiseantrag. Sie be-

absichtigte, zusammen mit ihrem Mann le-

gal nach Südamerika auszureisen.

Die Emigration gelang zunächst dem

Verwandten Arthur Roos am 14. Februar

1939 nach New York. Am 2. Mai 1939 kehr-

te Erich schließlich wieder nach Bad Kreuz-

nach zurück, offenbar rückte die Familie en-

ger zusammen und plante ernsthafte Schrit-

te zu emigrieren. Dann konnte Arthurs

zweite Ehefrau Johanna geb. Leopold am

8. Juli 1939 ihremMann nach New York fol-

gen. Über einen Monat später, am 25. Au-

gust 1939, emigrierte schließlich auch Ro-

bert mit seinem Stiefsohn Erich, wenige Ta-

ge vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges,

nach London. Und während in Bad Kreuz-

nach der Internationale Weinkongress zu

Ende ging, brach der Zweite Weltkrieg aus.

Der Zweite Weltkrieg

Wie sich der Alltag von Ernestine nach der

Emigration von Robert und Erich während

des Zweiten Weltkrieges gestaltete, ist weit-

gehend unbekannt. Sie blieb in Bad Kreuz-

nach und wohnte weiterhin in der Viktori-

astraße 42. Ende des Jahres 1939 zog ihr Va-

ter von Sayn zurück nach Bad Kreuznach

und von dort weiter nach Frankfurt am

Main. Dort lebte er schließlich in einem jü-

dischen Altersheim.55 Am 1. Oktober 1940

zog Isaak Roos, der Bruder ihrer Schwie-

germutter, von Kassel kommend in das

Haus des emigrierten Bruders Arthur ein.

Im selben Jahr, am 26. Februar 1940, hei-

ratete Hedwig Bothe in Dresden den tech-

nischen Reichsbahn-Inspektor Otto Bern-

hard Ribbeck.56 1941 wurde ihr erstes Kind,

ein Sohn, in Bad Kreuznach im Entbin-

dungsheim der Schwester Martha Petschel

geboren.

Ab dem 19. September 1941 war Ernes-

tine wie alle Juden, die durch die Nürnber-

ger Gesetze von 1935 als solche definiert

worden waren, dazu verpflichtet, den gel-

ben Judenstern sichtbar auf der Kleidung

zu tragen. Die Schikanen gegenüber der

verbliebenen jüdischen Bevölkerung nah-

men weiter zu. So durften bestimmte Le-

bensmittel nicht mehr an Juden abgegeben

werden. Johanna Enck: „Ihre Frau war

wohl des Öfteren bei mir in der Wohnung

und holte sich Lebensmittel (wie Butter, Kä-

se, Zucker, Öl und dergleichen mehr), die

ich ihr im Geschäft nicht geben konnte.“ Jo-

hanna Lorenz hatte am 8. Oktober 1934 in

Bad Kreuznach den Kaufmann Johann Wil-

helm Enck geheiratet.

Die Deportation

Im April 1942 verfügte der Landrat im Kon-

text der Planungen zur Deportation der ver-

bliebenen jüdischen Bevölkerung die „Auf-

nahme eines Teils der Juden (des Kreises)

in das Gemeinschaftslager Concordia in

Bad Kreuznach“.57 Ab wann und wie lange

Ernestine bis zu ihrer Deportation am

30. April 1942 im Sammellager in der Con-

cordia, Kurhausstraße 7/9, lebte, ist unbe-

kannt. Nach der Schilderung ihrer ehema-

ligen Angestellten hatte sie die Verwaltung

der Küche des Lagers unter ihrer Hand und

ging offenbar täglich einkaufen. Johanna

Enck erwähnte, dass sie ihr Hülsenfrüchte,

Gries, Haferflocken, Maggi-Suppen usw.

mitgeben konnte. Die Verpflegung mussten

die in der Concordia untergebrachten Men-

schen selbst bezahlen.

Die Termine aller Transporte müssen in

Bad Kreuznach bekannt gewesen sein, da

Johanna Enck ihrem früheren Chef Robert

Stern nach dem Krieg schrieb, dass sie

durch Frau Baruch Pakete für „die Fahrt“,

wie sie es nennt, sowohl für Ernestine als

auch später für Roberts Mutter und Isaak

Roos, den sie Onkel Roos nennt, schickte.

Ernestine wurde von Bad Kreuznach über

Koblenz nach Theresienstadt deportiert. Ihr

weiteres Schicksal ist unbekannt. Als To-

desdatum wurde der 1. Mai 1942 festge-

legt.58

Thekla wurde am 28. Juli 1942 nach The-

resienstadt deportiert und wurde von dort

am 19. September 1942 in das Vernich-

tungslager Treblinka gebracht. Wann The-

kla starb, ist unbekannt. Sie wurde am

15. Januar 1951 für tot erklärt.59 Als Todes-

datum wurde der 8. Mai 1945 festgelegt.60

Isaak Roos musste von der Viktoriastraße

nochmals in das Judenhaus Hochstraße 42

umziehen und wurde ebenfalls am 28. Juli

1942 nach Theresienstadt deportiert und

von dort am 19. September 1942 in das Ver-

nichtungslager Treblinka gebracht, wo er

noch am selben Tag starb. Heinrich Stern

wurde von Frankfurt aus am 18. August

nach Theresienstadt deportiert, wo er am

1. September 1942 starb.

Grundstücke

Nach den Deportationen der jüdischen Be-

völkerung wurden die Grundstücke und

Häuser der Juden verwertet. Theklas Woh-

nung wurde geräumt und der Hausrat öf-

fentlich versteigert.61 Die Grundstücke

Mannheimer Straße 82 und Albrechtstraße

20 wurden entschädigungslos durch das

Deutsche Reich eingezogen und auf die

Reichsfiskusverwaltung übertragen.62 Da-

raufhin erklärte am 26. Juni 1942 Hedwig

Ribbeck (geb. Bothe) auf Anfrage, dass ihr

vom Finanzamt eröffnet worden sei, dass

das Vermögen der abgeschobenen Jüdin

Stern dem Reich verfallen sei und sie in Fol-

ge die Miete von dem Judengrundstück

Mannheimer Straße 82 an das Finanzamt

Bad Kreuznach zu zahlen habe, nämlich für

die ab dem 1. Dezember 1935 gemieteten

Ladenräume in EG, das ab 1. Oktober 1937

gemietete I. OG und einen kleinen Garten

und das ab dem 1. August 1941 gemietete

II. OG.63

Am 11. November 1942 wurde auch der

Grundbucheintrag des arisierten Grund-

stücks in der Albrechtstraße geändert. Neu-

er Eigentümer war das Deutsche Reich.64

Ebenfalls am 26. Juni 1942 teilten die dort le-

benden Mietparteien mit, dass sie nun,

nachdem das Vermögen der Jüdin dem

Reich verfallen sei, die Miete an das Fi-

nanzamt Bad Kreuznach zu zahlen hätten.65

Am 7. September 1942 informiert der

Landrat das Finanzamt, dass das Vorkaufs-

recht von Frau Ribbeck bestehen bleiben

und in das Grundbuch eingetragen werden

könnte, denn die Jüdin „Ehefrau Stern wur-

de s. Zt. evakuiert und ist demnach deren

Vermögen dem deutschen Reich verfallen.“

Wenige Tage später schreibt das Finanzamt

an den Oberfinanzpräsidenten in Köln, ob

die Umschreibung des Grundstückes auf

das Reich erfolgen und das Vorkaufsrecht

für Ribbeck eingetragen werden soll. Der

Oberfinanzpräsident wies den Vorsteher

des Bad Kreuznacher Finanzamtes an, von

dem Vorkaufsrecht abzusehen. Am 26. Ok-

tober 1942 wurde die eingetragene Siche-

rungshypothek (Reichsfluchtsteuer) bei der

Umschreibung des jüdischen Grundstückes

gelöscht.

Das Vermögen von Ernestine fiel auf-

grund der 11. Verordnung zum Reichsbür-

gergesetz vom 25. November 1941 dem

Deutschen Reich zu. Die Verwaltung und

Verwertung wurde dem Oberpräsidenten in

Köln übertragen, in dessen Bezirk der

Grundbesitz lag. Verwaltet wurde der Be-

sitz jedoch vor Ort durch das Finanzamt Bad

Kreuznach.

Am 16. September 1943 wandte sich die

Nordstern Allgemeine Versicherung AG

Bezirksdirektion Saarbrücken wegen der

Feuerversicherung von Heinrich Stern an

das Finanzamt. In dem Schreiben heißt es:

„Das Anwesen Mannheimer Straße 82 ist

bei unserer Gesellschaft mit RM 40.000 ge-

gen Feuerschäden versichert. Da es sich um

einen Juden handelt, nehmen wir an, dass

das Anwesen in reichseigenen Besitz über-

gegangen ist.“ Die Versicherung nahm wei-

ter an, dass die Beitragszahlungen nun

auch auf das Reich übergegangen seien

und von diesem bezahlt würden. Da das

Reich aber Selbstversicherer war, wurde die

Versicherung gekündigt.66

Frau Ribbeck führte das ehemalige

Schuhhaus Stern nicht weiter – es ruhte. Im

April 1943 schrieb sie an das Finanzamt und

bat wegen der Stilllegung des Geschäfts um

Prüfung ihrer Miete. Sie erklärte: „Ich ging

diese Vereinbarung s. Zt. nur ein, weil ich

in absehbarer Zeit mit dem Kauf des Grund-

stücks rechnete, ein Plan, der durch die ver-

änderten Verhältnisse, Übertrag auf das

Reich und Sperrung der Hauskäufe nicht

ausführbar war.“67 Im Juli 1944 wurde ihr

zweiter Sohn in Tilsit Ostpreußen geboren.

Das Geschäft in Bad Kreuznach wurde

während eines Fliegerangriffes am 15. De-

zember 1944 getroffen. Frau Ribbeck ver-

ließ daraufhin die Stadt. Das Haus in Bad

Kreuznach wurde ein zweites Mal bei dem

schweren Fliegerangriff am 2. Januar 1945

getroffen. Aber erst die Brückensprengung

der alten Nahebrücke am 16. März 1945 zer-

störte es so stark, dass es unbewohnbar wur-

de.

Nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges

Für die Stadt Bad Kreuznach war der Zwei-

te Weltkrieg am 16. März 1945 mit dem Ein-

marsch der Amerikaner beendet. Frau Rib-

beck kehrte im November 1945 mit ihren

Kindern zurück, ihr Mann war im Krieg ge-

fallen und die Witwe versuchte wie viele an-

dere auch einen Neuanfang.

Hugo Salzmann (1903–1979)68, von der

Einheitsgewerkschaft Wirtschaftsbezirk

Kreuznach, schrieb 1947 wegen eines Streits

um die Nutzung des Gartens, der zum Haus

Mannheimer Straße 82 gehörte, an den Lei-

ter des Finanzamtes: „soweit wir orientiert

sind, gehört dieses Anwesen der jüdischen
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Familie Stern, … die unter der nationalso-

zialistischen Regierung Vermögen und

Grundstücke verlor und diese zur Verwal-

tung an das Finanzamt übergeben wur-

den.“ Und weiter „Früher hatte dieses

Grundstück Frau Ribbeck in Pacht, die

durch die Nationalsozialisten das Schuhge-

schäft Stern zugewiesen bekam.“ Daraufhin

erwiderte das Finanzamt, dass das Schuh-

geschäft Stern sowie das Hausgrundstück

von Frau Ribbeck nicht etwa durch die Na-

tionalsozialisten, sondern von Stern selbst

erworben sei.

Tatsache war, dass das Finanzamt wei-

terhin das Anwesen inklusive Garten-

grundstück an Frau Ribbeck verpachtet hat-

te und die Mieteinnahmen einzog.

Von Großbritannien aus suchte Robert

Stern nach Überlebenden seiner Familie.

Seine Ehefrau galt als verschollen. Am

12. November 1948 erwarb Robert Stern die

britische Staatsangehörigkeit.69 Und heira-

tete im Jahr darauf in London Herta Mos-

bach.

Im Mai 1949 erhob Robert Stern eine Re-

stitutionsklage gegen Hedwig Ribbeck we-

gen des Anwesens in der Mannheimer Stra-

ße 82. Der Rechtsstreit war am Landgericht

Koblenz bei der Wiedergutmachungskam-

mer anhängig. Da er nicht persönlich an-

wesend sein konnte, wurde er nach erteilter

Vollmacht von Herrn Wilhelm Neu aus Bad

Kreuznach vertreten. Stern forderte zudem

das Haus in der Albrechtstraße 20 zurück

und meldete Anspruch auf Entschädigung

für den Schaden an dem Eigentum seiner

Mutter in der Viktoriastraße 30 an. Gegen

Frau Ribbeck nahm Robert die Klage jedoch

wenig später wieder zurück.70

Das Amt für kontrollierte Vermögen teilte

am 13. Mai 1949 dem Vorsteher des Fi-

nanzamtes mit, dass das Vermögen aus dem

Besitz der Sterns als ehemaliges arisiertes

Vermögen mit Wirkung vom 10. September

1947 unter Kontrolle zu stellen sei. Ernesti-

ne wurde am 10. März 1950 vom Amtsge-

richt Bad Kreuznach für tot erklärt.71 Damit

konnten entsprechend der Erbfolge die

rechtmäßigen Besitzer bestimmt werden. So

gelangten Robert und Erich 1951 wieder in

den Besitz des Hauses Albrechtstraße 20.

Sie erhielten auch das Haus in der Mann-

heimer Straße 82 zurück. Die Änderungen

im Grundbuch wurden vorgenommen. Spä-

ter einigte sich Robert Stern mit Frau Rib-

beck auf eine Ausgleichszahlung in Höhe

von 3.000 DM, die an anderer Stelle ihr Ge-

schäft wiedereröffnete. Erst 1961 erfuhr Ro-

bert Stern Wiedergutmachung hinsichtlich

des Hausrats seiner Mutter.

Ausblick

Robert Stern erhielt den Pelzmantel seiner

verstorbenen Frau von Frau Enck zurück

und bedankte sich dafür in einem Brief, in

dem er ihr mitteilte, dass er es in London

„gar nicht leicht habe“. Er starb 87-jährig

am 21. Mai 1982 in London.72 Seine zweite

Frau Herta starb am 12. Dezember 1989,

„sadly missed by her stepson Eric.“73

Erich Marks wanderte im Juli 1948 von

Großbritannien in die Vereinigten Staaten

von Amerika aus.74 Robert schrieb über ihn,

dass er sich zu einem prachtvollen Men-

schen entwickelt habe, in Amerika als Zivil-

Ingenieur arbeite und gutes Geld verdie-

ne.75 Erich änderte seinen Namen in Eric

Sidney Marshall, heiratete und starb 1991 in

San Francisco kinderlos.

Ernestine Stern hatte keine Chance, der

Vernichtung durch das nationalsozialisti-

sche Regime zu entkommen. Ihr Name wur-

de auf der Gedenkstele vergessen.
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Heinrich Lieben,
Schuhwarenhändler (1872–1957)
von Waltraud Collet, Bad Kreuznach

1900-1939 Bürger von Bad Kreuznach

Am 1. August 1872 wurde Heinrich Lieben

(Abb. 1) in Münzesheim geboren1. Seine El-

tern, Simon Lieben und Hannchen, geb.

Türkheimer, ebenfalls in Münzesheim ge-

boren2, lebten ab 1880 in Flehingen. Dort

dürfte Heinrich die Ortsschule3 besucht ha-

ben, die sich früher als jüdische Elementar-

schule in der Samuel-Friedrich-Sauter-Str.

14, ab 1853 in einem anderen Gebäude be-

fand. 1876 wurden die Konfessionsschulen

aufgelöst4. Ende des 19. Jahrhunderts gab

es für höhere Bildung auf den Dörfern keine

Gelegenheit. Es gab jedoch in Karlsruhe

und Bruchsal je ein Gymnasium, das auch

jüdische Schüler aufnahm. Manche wurden

von jüdischen Gastfamilien aufgenommen,

die für Kost und Logis entschädigt wurden5.

Heinrich hat möglicherweise eines dieser

Gymnasien besucht, was jedoch nicht be-

legt ist. Ebenso könnte er – wie sein Bruder

Berthold – in Eppingen (12 km von Flehin-

gen entfernt) die Höhere Schule besucht ha-

ben6. In Seligenstadt hat Lieben vermutlich

seine kaufmännische Ausbildung abge-

schlossen. Am 22. März 1900 heiratete er

Amalie Friedberg in St. Johann an der Saar7

und zog mit ihr im selben Jahr nach Kreuz-

nach, wo beide am 29. März 1900 in den

preußischen Staatsverband aufgenommen

wurden8.

Das Ehepaar Lieben hatte drei Kinder:

Betty (*Kreuznach 17.1.1901, †New York

20.4.1979), Ernst (*Kreuznach 16.9.1902,

†New York 24.6.1978) und Simon Kurt

(*Kreuznach 18.2.1911, †New York

15.8.1990).9 Der Sohn Kurt war von 1929 bis

zu seiner Auswanderung im Jahre 1937 An-

gestellter im Schuhwarengeschäft seines

Vaters10. Dieses eröffnete Heinrich Lieben

am 6. April 1900, abends um sieben Uhr, in

der Mannheimer Straße 13311. Das Anwe-

sen hatte er zunächst gemietet, doch da sich

das Geschäft im Laufe der Jahre gut entwi-

ckelte, kaufte er das Gebäude (Abb. 2) so-

wie ein anschließendes Haus, Hasengasse

10, unternahm verschiedene Umbauten, er-

richtete ein Lagerhaus zwischen den beiden

Gebäuden und vergrößerte die Verkaufs-

fläche des Ladens mehrfach. Im Laufe der

Jahrzehnte wurde Liebens Geschäft – nach

seiner eigenen Aussage – das führende

Schuhwarengeschäft in Kreuznach und

Umgebung12. Ab dem Jahr 1908 verfügte er

über das alleinige Verkaufsrecht der Schuh-

marke Salamander. Solche Lizenzen wur-

den von den Gründern Moos und Levi (Ber-

lin) – nach Eröffnung von sieben Salaman-

der-Filialen in deutschen Großstädten und

ersten Geschäften im Ausland – auch für

Schuhhändler in kleineren Städten unter

80.000 Einwohnern vergeben13. Zu den Li-

zenznehmern zählte auch Heinrich Lieben,

worauf er sehr stolz war, wie öffentliche

Werbeanzeigen belegen (Abb. 3). Lieben

bekannte sich zu seinem Glauben, was z.B.

dadurch ersichtlich war, dass er sein Ge-

schäft wegen hoher jüdischer Feiertage

(vermutlich das Passahfest) schloss14. Er war

außerdem ein integrer Geschäftsmann, weil

er sich deutlich davon distanzierte, an dem

Erwerb eines Concurs- und Ramsch-Lagers

in Kreuznach beteiligt gewesen zu sein15.

Zudem war er gegenüber technischen Neu-

erungen aufgeschlossen und stellte seiner

Kundschaft kostenlos einen Pedoskop-

Röntgen-Apparat16 (Abb. 4) zur Verfügung,

der eine tadellose Anpassung der Schuhe

ermöglichte.

Lieben gehörte Mitte der 1920er Jahre

zur Interessenvertretung des Synagogen-

vorstands, einem unbesoldeten Ehrenamt17.

Als Voraussetzung für die Ausübung dieses

Amtes galten die Eigenschaften: unbe-

scholten, selbstständig, männlichen Ge-

schlechts, mindestens 30 Jahre alt, wenigs-

tens seit drei Jahren beitragendes Mitglied

der Gemeinde18. Damals gehörten 680 Per-

sonen (2,2 % von ca. 26.800 Einwohnern

Kreuznachs) zur jüdischen Gemeinde der

Stadt. Anfang der 1930er Jahre war Lieben

Vorsitzender der Repräsentanz der insge-

samt 9 Vorsitzenden der jüdischen Ge-

meinde. Im Verlaufe dieses Amtes ereigne-

te sich ein Vorfall, über den im „National-

blatt – einem NS-Blatt, das seinen Lesern

reißerische Hetzartikel gegen die Kreuzna-

cher Juden bot“19 – berichtet wurde. Darin

wird erwähnt, dass sich Heinrich Lieben als

Vorsitzender der Repräsentanz der Syna-

gogengemeinde Bad Kreuznach nach Ab-

lehnung eines Antrags auf Eröffnung eines

kleinen Schankbetriebs im Haus der jüdi-

schenGemeinde, Gymnasialstraße 11, durch

Jacob Jankelowitz an dessen Stelle um die

Erteilung der Konzession bemühte. Obwohl

der am 24. Dezember 1934 eingereichte An-

trag am 16. Januar 1936 endgültig abschlä-

gig beschieden worden war, nahm die Sy-

nagogengemeinde unter Führung von Lie-

ben diesen Entscheid nicht widerspruchslos

hin. Sie klagte gegen den Stadtassessor.

Am 25. März 1936 wurde in der Verwal-

tungsstreitsache „Synagogengemeinde ge-

gen den Stadtassessor“ der Antrag auf

Schankwirtschaft wegen Mangel des Be-

dürfnisses jedoch erneut abgelehnt. Als

Gründe wurden angeführt, „dass Juden in

der Abwanderung begriffen und ihre An-

wesenheit bzw. ihr Aufenthalt in Bad Kreuz-

nach mit Rücksicht auf den Charakter der

Stadt als Kur- und Fremdenstadt nicht er-

wünscht sei20.

Bis zur Gleichschaltung 1933, also der

Auflösung von Organisationen bzw. Aus-

richtung derselben auf die Weltanschauung

des Nationalsozialismus, war Lieben darü-

ber hinaus seit 1921 1. Vorsitzender des Ver-

eins der Schuhwarenhändler an der Nahe

und Umgebung e.V.21.

Nach Hitlers Machtergreifung gingen die

Geschäfte mehr und mehr zurück und Hein-

rich Lieben musste seinen Laden in der

Mannheimer Straße sowie eine Filiale in

Bingen bereits 1935 zwangsweise verkau-

fen und sein Gewerbe mit Wirkung vom

1. Juni 1936 abmelden22. Damit hörten seine

Einnahmen aus Gewerbebetrieb auf und in

den folgenden Jahren, bis zu seiner Aus-

wanderung, hatte er nur noch ein verhält-

nismäßig kleines Einkommen aus Kapital-

vermögen.

Im Mai/Juni 1938 machten Lieben und

seine Frau eine Kurzreise nach Amerika,

um ihre beiden Söhne zu besuchen, die be-

reits ausgewandert waren, und um ihre ei-

gene Auswanderung vorzubereiten. Nach

der Rückkehr wurde die 10-Zimmer-Woh-

nung des Ehepaars samt Inventar im Wert

von 12.000 RM in der Pogromnacht zer-

stört23, Lieben selbst inhaftiert und zum

Sammelpunkt Saal der „Concordia“ in der

Kurhausstraße24 transportiert. Aus Alters-

gründen – er war zu dem Zeitpunkt 66 Jah-

re alt – wurde er jedoch kurz danach wieder

entlassen. Sein Geschäft „Schuhhaus Lie-

ben“ hatte er bereits 1935 an ein NSDAP-

Mitglied, den Kaufmann Georg Reinhardt,

„verkauft“. Es wurde später unter gleicher

Adresse von dem Nachfolger Heinrich Ka-

bey fortgeführt. Nach den Ereignissen in

der Pogromnacht, in der auch Liebens

Schwiegersohn, Julius Dannenberg, ver-

haftet wurde, flüchtete die Familie nach

Frankfurt zu Verwandten von Amalie. Nach

Julius Dannenbergs Entlassung aus Dachau

sechs Wochen später konnten alle zusam-

men mit Unterstützung des Bruders Bert-

hold Lieben die Zeit bis zum Ausreisetermin

in Mersch/Luxemburg verbringen25.

Aufgrund der Flucht nach Mersch am

15. Mai 1939 verlor das Ehepaar Lieben die

deutsche Staatsbürgerschaft. Bis zum Erhalt

ihrer Einwanderungsvisa dauerte es fast ein

Jahr. Am 1. April 1940 schließlich reisten

Heinrich und seine Frau Amalie mit der SS

Westernland von Antwerpen aus nach New

York26. Heinrich Lieben beantragte die Ein-

bürgerung am 17. Dezember 194527. Er war

zunächst wohnhaft in 271, Fort Washington

Ave., Apt. 2B, New York 32 NY und später

63. Ave. Forest Hills 105-38 New York. 1950

wird er in der föderalen US-Volkszählung

für Enkel Gerald N. Dannenberg zusammen

mit dessen Eltern Julius und Betty er-

wähnt28.

Passfoto Heinrich Lieben.
Quelle: familysearch.org (freundlicher Hinweis von Wolfgang

Schönfeld, s. Mail vom 25.10.2023)
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Zwei Anzeigen zu Heinrich Lieben wer-

den in der amerikanisch-jüdischen Zeit-

schrift „Der Aufbau“ veröffentlicht:

• in der Ausgabe vom 14. August 1942

mit der Gratulation zum 70. Geburtstag .

• in der Ausgabe vom 24. März 1950

mit der Gratulation zum Goldenen Hoch-

zeitstag von Heinrich und Amalie Lieben30.

Heinrich Lieben hatte neun Geschwister,

wovon drei im Kindesalter und zwei (Sophie

Levy [*4.6.1859 in Münzesheim, †4.9.1942

in Theresienstadt]31 und Berthold Lieben

[*17.6.1870 in Münzesheim, †3.12.1943 in

Theresienstadt]32) durch die Shoah ums Le-

ben kamen. Die Mehrzahl der Geschwister

überlebte hauptsächlich, weil ihr Bruder

Abraham Maier (Max), der schon vor dem

Ersten Weltkrieg in die USA ausgewandert

war, deren Einwanderung dorthin finanziell

unterstützte33.

Von New York aus klagte Lieben mehr-

mals – bis zwei Jahre vor seinem Tod – auf

Wiedergutmachung seines aufgrund von

Arisierung entstandenen finanziellen Scha-

dens, da sowohl er als auch seine Frau kei-

nerlei Einkommen mehr hatten. Die Zah-

lungen aus einem Wiedergutmachungsver-

gleich und die bisherigen Leistungen auf-

grund des Entschädigungsgesetzes waren

schnell aufgebraucht, und die Liebens

mussten von ihren Kindern unterhalten wer-

den (s. a. Anm. 12).

Das erste Mal klagte Heinrich Lieben,

vertreten durch Rechtsanwalt Emrich, Bad

Kreuznach, lt. Klageschrift vom 6. Mai

194934 gegen das Land Rheinland-Pfalz

bzw. das Deutsche Reich (Wiedergutma-

chungskammer), Reichsfinanzverwaltung,

vertreten durch den Oberfinanzpräsiden-

ten. Er beantragte, hauptsächlich alle im

Zeitraum 1933–1945 gegen sein Vermögen

gerichtete Verfügungen für nichtig zu er-

klären, des Weiteren verlangte er vom Be-

klagten die Rückerstattung seiner entzoge-

nen Vermögenswerte samt Schadenersatz

aufgrund der NS-Herrschaft. Als jüdischer

Bürger Bad Kreuznachs wurde Lieben unter

dem Druck der Kreisleitung der NSDAP ge-

zwungen, sein Schuhwarengeschäft und

sein Grundstück in den Jahren 1936/3835

und 1939 an den Kaufmann Kabey36 in Bad

Kreuznach zu verkaufen. Der geschätzte

Grundstückswert für 1938 belief sich auf

mehr als 100.000 RM. Nachdem der Kauf-

preis zunächst durch den Regierungspräsi-

denten genehmigt worden war, wurde er

durch eine amtliche Nachschätzung auf

65.000 RM festgesetzt. Von diesem Betrag

hatte der Käufer 10.400 RM an das Reich ab-

zuführen. Von den verbliebenen 54.600 RM

stand ein Viertel dem Deutschen Reich zu,

drei Viertel dem Verkäufer. Diese drei Vier-

tel waren beim Notar zu hinterlegen. Davon

waren abzuführen: die Reichsfluchtsteuer,

die Sühneleistung vom22.November 193837,

Steuern, öffentliche Abgaben und Kosten

für den Notar. Der gesamte Kauferlös fiel an

das Deutsche Reich und dem Kläger, Hein-

rich Lieben, blieb nichts übrig. Für die Zah-

lung dieser Sonderabgaben musste er einen

Teil seiner Wertpapiere einsetzen. Die ver-

bliebenen Aktien bei der Commerzbank

Bad Kreuznach wurden ihm später vom Fi-

nanzamt mit der Begründung beschlag-

nahmt, dass er am 15. Mai 1939 mit unbe-

kanntem Ziel in das Ausland abgewandert

sei, und damit aufgrund der 11. VO zum

RBG vom 25. November 194138 die deutsche

Staatsangehörigkeit verloren habe. Das

Vermögen verfiel dem Reich und wurde be-

reits am 24. März 1943 von der Dresdner

Bank Bad Kreuznach an die Oberfinanz-

kasse in Köln überwiesen39. Die Klage vom

6. Mai 1949 wurde im November 1949 ab-

gewiesen mit der Begründung, dass sämtli-

che Ansprüche nicht mehr identifizierbar

seien, über den Verbleib der Wertpapiere

nichts bekannt sei, die eingezogenen Gel-

der als Reichseinnahmen verbucht und zum

Zwecke des allgemeinen Reichsbedarfs ver-

ausgabt worden seien40. Auf Anraten seiner

Rechtsanwälte Emrich & Wendland zog Lie-

ben seine Klage am 25. Januar 1951 zu-

rück41.

Erneut klagte er am 25. März 195542 ge-

gen das Land Rheinland-Pfalz. In diesem

bürgerlichen Rechtsstreit zwischen ihm und

dem Landgericht Mainz, 5. Zivilkammer,

wurde Lieben durch den Rechtsanwalt Dr.

Arfeld, Bad Kreuznach, vertreten. Er bean-

tragte, zwei am 4. Oktober 1954 durch das

Landesamt für Wiedergutmachung aufge-

hobene Teilentscheidungen nun doch an-

zuerkennen. Am 12. August 1955 schränkte

Lieben über seinen Anwalt die Klage inso-

fern ein, dass er lediglich Entschädigung für

die von ihm geleisteten Zwangsabgaben

(Reichsfluchtsteuer) in Höhe von (umge-

rechnet) 28.626,75 DM einforderte43. Der

über den Verkauf des Geschäfts abge-

schlossenen Kaufvertrag zwischen ihm und

dem Kaufmann Georg Reinhardt im Jahre

1935 wurde seinerseits nicht angefochten.

Für den Geschäftswert war überhaupt nichts

gezahlt worden. Der Geschäftswert spielt

eine wichtige Rolle bei der Bewertung eines

Unternehmens und ist bedeutend für den

Kauf oder Verkauf desselben. Er beinhaltet

den immateriellen Wert einer Firma, der

sich aus Faktoren wie Ruf, Kundenstamm,

Markenwert, Alleinstellungsmerkmale so-

wie Mitarbeiterkompetenz zusammensetzt.

Für das Inventar wurden lt. eines Privat-

vertrags vom 29. Mai 1936 mit Kabey44 3000

RM eingesetzt, obwohl das seit 35 Jahren

betriebene Geschäft floriert hatte. Die Ver-

träge der Jahre 1938–1939 über den Ver-

kauf des Hausgrundstücks (24.955,11 RM)

an Heinrich Kabey, für den er eine „Abfin-

dungssumme“ in Höhe von 65.000 RM er-

halten hat, erkannte er jedoch nicht an.

Nach dem geschlossenen Vergleich wurden

von dem Beklagten 67.500 DM gezahlt. An

das Sondervermögen waren 1500 DM ab-

zuführen45.

Der Direktor des Landesamts für Wie-

dergutmachung und verwaltete Vermögen

als Vertreter des Landes RLP beantragte am

19. September 1955, die Klage kosten-

pflichtig abzuweisen mit der Begründung,

Das Kaufhaus Lieben. Foto: StAKH, MS Juden
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dass der Kläger ja eine „Abfindungssum-

me“ in Höhe von 67.500 DM erhalten habe.

„Es seien dem Entschädigungswillen der

Bundesrepublik Deutschland und der Län-

der Grenzen gesetzt und es gelte der Leit-

satz des Bundesgerichtshofes: ‚Das BEG

konnte und wollte aber auch nicht den un-

endlichen Schaden, den der Nationalsozia-

lismus angerichtet hat, wieder vollständig

beseitigen; es will nur für einen Teil der

Schäden und für diese auch nur in einem be-

schränkten Umfang eine Entschädigung ge-

währen.‘“46

Nachdem das Verfahren zunächst wegen

einer anstehenden Novelle des Bundesent-

schädigungsgesetzes ruhte, zog Lieben über

seinen Rechtsanwalt Arfeld die Klage am

20. November 1956 zurück47.

Da er als verfolgter Jude in seinem be-

ruflichen Fortkommen finanzielle Schäden

erlitten hatte, beantragte Lieben im Okto-

ber 1956 anstelle einer zustehenden Kapi-

talentschädigung für Schaden im berufli-

chen Fortkommen die Gewährung einer

Rente. Eingereiht wurde er wegen seiner

Berufsausbildung und seiner wirtschaftli-

chen Stellung vor Beginn der Verfolgung

als Betriebsinhaber in die Gruppe eines

Beamten des gehobenen Dienstes48. Es wur-

den ihm rückwirkend zum 1. November

1953 eine Rente in Höhe von 429 DM und

ab dem 1. Januar 1956 eine Rente in Höhe

von 468 DM zuerkannt. Für die Zeit vor

dem 1. November 1953 wurde ihm eine Ent-

schädigung in Höhe der Rentenbezüge ei-

nes Jahres zuerkannt. Er erhielt demnach

eine Rentennachzahlung von 24.278 DM

und ab 1. Juni 1957 eine monatliche Rente

von 468 DM. Seiner Frau verblieben nach

seinem Tod 60% der zuerkannten Rente49.

Auch wurde seinem Antrag auf Entschä-

digung für die im Zuge der Auswanderung

in fremder Währung erwachsenen notwen-

digen Aufwendungen sowie Fahrtkosten,

Passagekosten und Frachtkosten für Lift –

allerdings erst nach seinem Tod – am 17. Au-

gust 1959 – stattgegeben50.

Des Weiteren forderte Rechtsanwalt Dr.

Georg Arfeld noch im Jahre 1962 für dieWit-

we eine Erhöhung der Entschädigung für

Schaden im beruflichen Fortkommen unter

Berücksichtigung des Filialbetriebs in Bin-

gen, der immerhin ein jährliches Einkom-

men von 4000 RM erbracht hatte und somit

eine nochmalige Höherstufung der Person

Liebens in eine vergleichbare Beamten-

gruppe51. Dieser Antrag wurde jedoch am

6. September 1962 abgelehnt, da die Vo-

raussetzungen nicht gegeben waren52. Die

Erbengemeinschaft scheiterte mit ihrer Kla-

ge, weil der Richtwert von 10.000 DM jähr-

lichem Einkommen für die Höherstufung

nicht gegeben war, und dies mit der Be-

gründung, dass die Ehefrau für ihre Mitar-

beit in dem Geschäft vergütet worden war

und Lieben seine Filiale in Bingen nicht ins

Handelsregister der IHK hatte eintragen

lassen53, wodurch keine Steuermesszahlen

der dreißiger Jahre zu dieser Verkaufsstelle

vorlagen. Das endgültige Urteil erging am

25. Mai 1964. Die Erbengemeinschaft, be-

stehend aus der Witwe Amalie Lieben und

dem Sohn Ernst, vertreten durch den Pro-

zessbevollmächtigten Rechtsanwalt Dr.

Neussel als amtlich bestelltem Abwickler

der Kanzlei des verstorbenen Rechtsanwalts

Dr. Arfeld, Bad Kreuznach, hatte die Kosten

des Rechtsstreits zu tragen54. Am 18. No-

vember 1957 starb Heinrich Lieben im Alter

von 85 Jahren55 in New York und fand seine

letzte Ruhestätte (Abb. 5) auf dem jüdi-

schen Friedhof Cedar Park Cemetery56.

Rückblickend auf das Schicksal von

Heinrich Lieben, das vergleichbar ist mit

dem vieler vom Nazi-Regime verfolgten Ju-

den, kann man nur erahnen, wie bitter es

für ihn und seine Frau gewesen sein muss,

den Lebensabend in Armut und abhängig

von der Unterstützung ihrer Kinder zu ver-

bringen. Das erlittene Unrecht durch den

Nationalsozialismus hat ihn ein ganzes Le-

ben lang beschäftigt und er hat den Kampf

um Wiedergutmachung bis ins hohe Alter

nicht aufgegeben. Als sehr ambitionierter

und erfolgreicher Geschäftsmann hätte er

vermutlich einen ganz anderen Lebensweg

beschreiten können.
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Familie Lion, Rina geb. Garde und
Julius Strauß
Jüdische Geschäftsleute aus Kreuznach – Opfer des Antisemitismus

von Irene Dilly, Spabrücken

Als am Sonntag, dem 1. September des Jah-

res 1895 dem jüdischen Ehepaar Lion Vik-

tor Strauß (1861–1899) und Rina Garde

(1866–1942) nach vierjähriger Ehe vormit-

tags um halb acht Uhr ein Sohn geboren

wurde, den sie Julius nannten, war dies ge-

wiss ein großer Grund zur Freude.1 Nie-

mand konnte an diesem Tag ahnen, welch

dramatisches, schreckliches Schicksal auf

die kleine Familie wartete, die damals in

der Roßstraße 19 in Kreuznach wohnte, wo

Julius auch geboren wurde.

Lion Viktor Strauß (1861–1899) wurde am

Freitag, dem 27. Dezember 1861 in Unter-

riedenberg/Bayern als Sohn des jüdischen

Ehepaares Isaak Strauß (1828–1874) und

Amalie Kahn (1840–1873) geboren.2 Seine

Eltern heirateten am 30. November 1859 in

Unterriedenberg, Franken. In den folgen-

den 14 Jahren kamen insgesamt neun Kin-

der zur Welt. Amalie (Malchen) starb im Al-

ter von 33 Jahren, ihr jüngstes Kind Sali

ebenfalls wenige Wochen nach seiner Ge-

burt im selben Jahr 1873. Auch Lions Vater

verstarb jung. Zum Vormund der fünf min-

derjährigen elternlosen Kinder im Alter zwi-

schen drei und 13 Jahren wurde der Kauf-

mann Gedeon Sitzmann aus Unterrieden-

berg berufen, der das Erbe bzw. den Nach-

lass verwaltete und für seine Arbeit ent-

sprechende Rechnungen stellte.3

Lion, der Zweitgeborene des Ehepaares,

kam im September 1889 als 26-jähriger

Kaufmann nach Kreuznach. Sein „Frank-

furter Schuhlager“ genanntes Geschäft er-

öffnete er am 13. September 1889.4

Strauß wurde „laut Verf. der Kgl. bair. Be-

zirksregierung Würzburg vom 10/6.91 aus

der bair. Staatsangeh. entlassen u. lt. Verf.

Kgl. Reg. Coblenz am 30/4.91 in den Preuß.

Staatsverband aufgenommen“.5 Somit wur-

de er nach knapp zwei Jahren vom Zuge-

zogenen zum Einheimischen, denn Bayern

war damals Ausland. Jetzt zählte Lion

Strauß zu den Preußen. In der Gewerbe-
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von 1897 bis 1899 als Steuerzahler erwähnt,
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Klasse VI, ist es seine Frau Rina – zu diesem

Zeitpunkt schon Witwe – ebenfalls.

Bereits am 18. Mai 1898 wurde eine Fili-

ale des Hauptgeschäftes Mannheimer Stra-

ße 91 in den Kolonnaden (damals Louisen-

straße) eröffnet.6 Mit seinem Hauptgeschäft

zog er mehrmals in andere Räumlichkeiten

um, wie der zeitgenössischen Reklame zu

entnehmen ist: U. a. „Eröffnung am 13. Sep-

tember Mannheimer Straße 101“, „Reklame

für Otto-Herz-Schuhe, Mannheimer Straße

91“, „Reklame für Russen-Stiefel zu 12,50

und 16,50 Mark, Am Bismarckplatz“ (heute:

Kornmarkt).7 Klug gewählt war dieser letzte

Umzug von Geschäft und Wohnung in die

Mannheimer Straße 89, direkt gegenüber

dem Bismarckplatz. Zu dieser Zeit war be-

reits die Verlagerung der wichtigen Ge-

schäfte aus der Neustadt in die Altstadt ab-

sehbar. In unmittelbarer Nachbarschaft hat-

te sich die Kurzwarenhandlung Rothschild

etabliert, der Platz war insgesamt gut fre-

quentiert. Einige Jahre später, ab 1906,

hielt sogar „die Elektrisch“, die Straßen-

bahn von Kreuznach, die auch ins weitere

Umland fuhr, genau vor dem Haus. Das Ge-

bäude selbst, obwohl ziemlich schmal, ist

doch durch seine vielen Stockwerke durch-

aus repräsentativ. Das Frankfurter Schuh-

lager war die „alleinige Niederlage für

Kreuznach und Umgegend der weltbe-

rühmten Otto Herz & Cie.’schen Schuhe

und Stiefel“. Auch dies zeigt die besondere

Bedeutung des Unternehmens. Lion Strauß

hatte sich in der Stadt schnell einen guten

Namen gemacht.8

Wie sich Lion und seine spätere Frau Ri-

na Garde kennenlernten, ist nicht bekannt.

Die Hochzeit der beiden fand am 10. Juli

1891 in Offenbach am Main, dem Geburts-

und Wohnort Rinas statt, wo ihr Vater eine

Tuch- und Herrenkleiderhandlung führte.9

Danach hat das frischvermählte Paar seinen

Wohnsitz in Kreuznach genommen.10

Nicht nur das Geschäft – wie zuvor be-

richtet –, sondern auch das Ehepaar zog in-

nerhalb Kreuznachs mehrmals um. So

wohnte man zunächst in der Kreuzstraße

31, zog kurz nach der Hochzeit am 29. Juli

1891 in die Baumgartenstraße 27, am 11.

August 1892 in die Mannheimer Straße 101

(dort befand sich zeitweise auch das Ge-

schäft) und am 7. Mai 1894 in die Roßstraße

19 (auch dort befand sich zeitweise das Ge-

schäft). 1895 wurde dort ihr Sohn Julius ge-

boren. Zuletzt zog die Familie am 7. Mai

1898 in die Jungstraße 2a. Dort verstarb Li-

on am Mittwoch, dem 26. April 1899, im Al-

ter von 37 Jahren an einem Nierenleiden11.

Welches Leben Familie Lion Strauß in den

Jahren 1895 bis 1899 führte, darüber ist

nichts berichtet.

Lions Witwe Rina zog mit ihrem Sohn,

der nun Halbwaise geworden war, am 18.

Februar 1901 in die Beinde 35 und war 1902

in der Jungstraße 4 gemeldet. Rina, 33 Jah-

re alt, führte das „Frankfurter Schuhlager“

seit dem Tod ihres Mannes Lion alleine wei-

ter, denn das Geschäft wurde nachweislich

erst Ende 1938 zwangsabgemeldet.12 Die

Bezeichnung in den Adressbüchern lautet

stets: „Lion Strauß Wwe“. Die Geschäfte

schienen gut zu laufen, denn schon bald ist

der Name des „Frankfurter Schuhlagers“ in

den Adressbüchern der Stadt groß und fett

gedruckt nachzulesen. Das hebt das Ge-

schäft unter den übrigen Schuhgeschäften

deutlich hervor, was sicherlich eine gute Re-

klame gewesen ist. Auch dies unterstreicht

nochmals, dass der Standort des Geschäftes

– zentral gelegen – gut gewählt war.

Da Julius im September 1895 geboren

wurde, kann man davon ausgehen, dass er

mit dann sechs Jahren erst im Jahr 1902 ein-

geschult wurde. Damals gingen die jüdi-

schen Kinder aus Kreuznach in Ermange-

lung einer eigenen jüdischen Schule meist

in die evangelischen Schulen. Dabei kam es

auf den Wohnbezirk (Altstadt oder Neu-

stadt) an.13 Julius wohnte zu dieser Zeit mit

seiner Mutter immer auf der Altstadtseite

rechts der Nahe. Er ging folglich in die Alt-

stadt-Schule in der Mainzer Straße (heute

Wormser). Sie befand sich direkt hinter der

Kreuzkirche, denn damals ging die Mainzer

Straße noch weiter an der Kreuzkirche vor-

bei bis zur Planiger Straße.14 Nach dem Be-

such der Volksschule ging Julius auf die Re-

alschule in Kreuznach. In einem Schulbe-

richt des Jahres 1910/11 ist er als Schüler

der Tertia (= 3. Schuljahr) aufgeführt15. Die

Realschule schloss er Ostern 1912 ab. Mit

16 Jahren ging er für sechs Monate nach

Frankfurt am Main. Nach seiner Rückkehr

im Oktober 1912 wohnte er wieder bei sei-

ner Mutter und absolvierte eine Lehre in ih-

rem Schuhgeschäft.16

Mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges

wurde Julius Soldat, zunächst in Russland,

wo er Erfrierungen erlitt, danach in Frank-

reich, wo er in der Schlacht von Cambrai

verschüttet wurde. Danach – laut ärztlichem

Gutachten aus den 1950er Jahren (USA) –

sei er nie wieder gesund geworden. Er zit-

terte an den Händen, dem Kopf und den Au-

genlidern und war somit zu den sogenann-

ten „Kriegszitterern“ zu zählen.17 Wie jeder

andere Deutsche hatte er also eine durch-

aus zeitgemäße Biografie, er opferte seine

Jugend und Gesundheit für den Kaiser im

Ersten Weltkrieg, kämpfte an mehreren

Fronten, wurde verletzt und ausgezeichnet.

Mutter und Sohn gelang es, das Schuh-

haus durch die bewegte Zeit nach dem

Krieg, der Französischen Besatzung, der In-

flation und der Weltwirtschaftskrise zu ret-

ten. Unterstützt wurden sie durch weiteres

Personal wie Fina Späth (1884–1944), eine

mit dem Christen Karl Rudolph Späth ver-

heiratete Jüdin, die als Verkäuferin bei

Frau Strauß angestellt war, oder einer Putz-

frau, die für die Wohnung sorgte.

Der Niedergang begann mit dem reichs-

weiten „Juden-Boykott“ am 1. April 1933.

Die Bevölkerung wurde aufgefordert:

„Deutsche wehrt euch! Kauft nicht bei Ju-

den!“. Schaufenster wurden mit dem Ju-

denstern und antisemitischen Sprüchen be-

schmiert, die SA stand vor den Geschäften,

um zu verhindern, dass „Deutsche“ dort

trotz des Boykotts einkauften.

Was sich in der Zeit zwischen der Macht-

ergreifung der Nationalsozialisten im Ja-

nuar 1933 und den Jahren 1938 bzw. 1939

ereignet hat, darüber gibt es nur bruch-

stückhafte Informationen. Neben politi-

schen kamen persönliche Probleme hinzu,

wobei nicht auszuschließen ist, dass letztere

antisemitisch motiviert waren. Im Dezem-

ber 1936 wurde gegen Julius ein Strafver-

Der Bismarck-Platz (heute: Kornmarkt) mit den angrenzenden Läden und Geschäften. Foto: StAKH 4.51-Pk-01407

Eine Stellenanzeige aus dem „Israelit“, 14.10.1891.
Foto: UB Goethe-Universität Frankfurt, https://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/cm/periodical/titleinfo/2448198

https://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/cm/periodical/titleinfo/2448198
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fahren wegen „widernatürlicher Unzucht“

beim Amtsgericht in Bad Kreuznach einge-

leitet. Strauß wurde bezichtigt, gegen § 175

Str.G.B. (stellte sexuelle Handlungen zwi-

schen Personen männlichen Geschlechts

unter Strafe, galt in mehrfach geänderten

Fassungen letztendlich noch bis 1994) ver-

stoßen zu haben. Er bestritt dies jedoch stets

vehement. Trotzdem wurde er am 11. Au-

gust 1937 zu neun Monaten Gefängnis ver-

urteilt; er verbüßte die Strafe in der Justiz-

vollzugsanstalt Wittlich.

Auszüge aus dem Urteil sowie der Ur-

teilsbegründung:

„Der Kaufmann Julius Strauss (…) ist

durch Urteil der 1. gr. Strafkammer des

Landgerichts Koblenz vom 14. Juli 1937 in

Bad Kreuznach wegen Verbr. u. Vergehens

nach §§ 175 Str.G.B. zu einer Gefängnis-

strafe von 9 Monaten verurteilt worden. (…)

Anzurechnen ist die Untersuchungshaft von

3 Monate – israelitisch […] Der Angeklagte

Strauß ist überführt, im Dezember 1935 mit

Sauer und im Juli 1936 mit einem unbe-

kannten Manne Unzucht getrieben zu ha-

ben, Vergehen nach § 175 in zwei Fällen.

Im übrigen wurde Strauß freigesprochen,

da nicht eindeutig festgestellt werden konn-

te, wann er mit weiteren Männern Unzucht

getrieben hat. […] Der Angeklagte Strauß

läßt sich nunmehr dahin ein, seine früheren

Angaben seien unrichtig; er sei damals so

aufgeregt gewesen, daß er nicht gewußt ha-

be, was er spreche; er habe allem zuge-

stimmt, was ihm der vernehmende Beamte

vorgesprochen haben. Demgegenüber ist

zunächst festzustellen, daß die polizeiliche

Vernehmung des Angeklagten zum größe-

ren Teil Vorfälle enthält, die nicht zur Un-

tersuchung standen und die der Polizei un-

bekannt waren. Der vernehmende Beamte

konnte mithin dem Angeklagten insoweit

nichts vorsprechen. Weiter hat der verneh-

mende Beamte, der Polizei-Assistent Höl-

zer, als Zeuge eidlich bekundet, Strauß sei

zwar etwas aufgeregt gewesen, habe aber

völlig klar und eindeutig von sich aus die

Vorfälle so erzählt, wie sie in dem Protokoll

niedergelegt seien. Der Sachverständige

Dr. Hellermann ist der Ansicht, Strauß leide

zwar an nervösen Herzbeschwerden, es sei

aber ausgeschlossen, daß Strauß bei seiner

Vernehmung durch die Polizei so aufgeregt

gewesen sei, daß er ein unrichtiges Ge-

ständnis der Art, wie er es abgelegt hat, ge-

macht habe. Danach hat das Gericht keinen

Zweifel, daß die Angaben, die Strauß bei

seiner Vernehmung durch den Zeugen Höl-

zer gemacht hat, richtig sind.“

Seine Mutter, die am 9. August 1937 an

den „Führer und Reichskanzler“ Adolf Hit-

ler ein Gnadengesuch gerichtet hatte, er-

hielt am 17. September 1937 eine abschlä-

gige Antwort von einem „Beauftragten für

Gnadensachen“, dem das Gesuch „durch

den Reichsminister der Justiz zugefertigt

worden ist. gez. Dr. Conzen“. Von den be-

reits im Gefängnis verbrachten sieben Mo-

naten Untersuchungshaft wurden nur drei

Monate anerkannt, so dass die Haftzeit tat-

sächlich insgesamt 13 Monate betrug.

Von Julius Strauß selbst befindet sich ein

handgeschriebener Brief vom 3. Oktober

1937 in der Akte, in dem er seiner Mutter

mehrmals seine Unschuld beteuert. Der

Brief wird hier wiedergegeben (zum Teil

schlecht zu lesen, man merkt, dass Julius

auch beim Schreiben des Briefes sehr auf-

geregt gewesen sein muss, da er an einigen

Stellen den Federkiel oder Füllfederhalter

sehr fest auf das Papier gedrückt hat, so

dass die Wörter schwer zu entziffern sind):

[Seite 1] „Mein liebes gutes Mutterchen.

Vor allen Dingen wie geht es dir? Wie ist es

mit deiner Gesundheit. Von heute ab ge-

rechnet erhältst du von mir noch 4 mal Post

und dann bin ich wieder bei dir und zwar

am 31. Oktober, 28. November und am

26. Dezember und am 23. Januar. Liebe

Mutter wie wirst du denn fertig im Ge-

schäft? Liebe Mutter sehe jeden Reisenden

als deinen Feind an, bestelle nur das aller-

notwendigste. Liebe Mutter ich sitze völlig

unschuldig im Gefängnis. Ich habe solche

Sachen nicht gemacht. Ich habe am

23.11.1936 vor dem Untersuchungsrichter

Roth alles bestritten was ja auch der Wahr-

heit entspricht, nur durch meine kolosale

Aufregung hervorgerufen durch völliges

Versagen meiner Nerven konnte die Polizei

mich ins Unglück stürzen[.] Ich hätte da-

mals in meiner Aufregung mein eigenes To-

desurteil unterschrieben auch bestreite ich

nach wie vor der Polizei solche Sachen [Sei-

te 2] wie ich erst am 23. November erfahren

habe[,] jemals gesagt zu haben. Liebe Mut-

ter wie kann man einen armen Menschen

verurteilen zu 9 Monate Gefängnis und von

den 7 Monaten Untersuchungshaft nur 3

Monate anrechnen also sitze ich bis zum

16.10.37 2 Monate und habe dann noch 4

Monate zu sitzen, komme also erst am

16.2.38 heraus. Ich bin unschuldig verur-

teilt. Ich hätte mangels Beweises freige-

sprochen werden müssen. Das Geständnis

oder besser gesagt die Vernehmung ist kein

Beweis und kein Geständnis weil es nur aus

mir erzwungen u. erpreßt wurde. Liebe

Mutter den Brief von der Oberstaatsan-

waltschaft an Dich habe ich auch bekom-

men. Ich wundere mich über gar nichts

mehr. Ich werde jeden Tag mehr enttäuscht

– Ich habe einmal für mein Vaterland daß

Deutschland heißt frenetisch gekämpft und

habe nicht eher geruht bis ich mir [Seite 3]

durch verschiedene freiwillige Heldentaten

das Eiserne Kreuz erworben habe später

das Frontkämpfer Ehren Kreuz erhalten

und jetzt habe ich den Dank. Liebe Mutter

ich habe 183 Tage im Gefängnis zu sitzen[.]

Morgen Montag den 4.10.37 sind es 50 Ta-

ge. Liebe Mutter bleibe mir nur gesund und

überanstrenge Dich nicht daß Du mir nicht

krank wirst dann möchte ich auch nicht

mehr leben. Liebes Mutterchen waren die

Offenbacher nochmal da? Ich würde Dir lie-

be Mutter in unserem Interesse dringend ra-

ten mit Dr. G. Strauß, Fred Caan oder Fa-

milie Alex Caan in Verbindung bzw. Brief-

wechsel zu treten. Was meinst Du zu die-

sem Vorschlag. Liebe Mutter wirst Du denn

Weihnachten fertig? Ich könnte mich bald

verrauhen [alter Ausdruck für aufregen] vor

lauter Gedanken wie wird meineMutter fer-

tig. Hilft Dir denn das Personal richtig oder

fremde Leute. Ich möchte rein verzweifeln

vor lauter Gedanken [Seite 4] Hilft dir noch

Frau Späth? Was giebst du Ihr für einen Ge-

halt? Wie wird es Weihnachten werden? Ich

wäre doch so notwendig. Was sagst du mein

gutes allerliebstes Mutterchen zu dem

Schreiben aus Koblenz? Schreibe mir auch

wie es dir geht und wie du Weihnachten es

machst. Mein gutes Mutterl ich zähle schon

die Tage und die Stunden wann ich wieder

bei dich komme. Mein gutes liebes Mutterl

kannst du denn die Bank jeden Monat ab-

bezahlen. Meine Gedanken sind ständig

bei meinem lieben guten Mutterchen. Liebe

Mutter du mußt doch Weihnachten jeman-

den wie Herr Moskowitz es war haben. Lie-

be Mutter bleibe mir nur gesund und schrei-

be mir aber auch wie es dir geht. War Onkel

Georg nochmal bei dir? Wird die Wohnung

noch geputzt? Liebe Mutter ich erwarte

schon sehnsuchtsvoll deinen lieben Brief

und grüße und küsse dich sehnsuchtsvoll

dein innigstgeliebter Sohn Julius“.18

Im Brief ist die Sorge von Julius Strauß

um seine Mutter deutlich zu erkennen. Er

fragt nach ihrer Gesundheit, erkundigt sich

danach, ob das Personal noch hilft, ob die

Putzfrau noch kommt und gibt an einigen

Stellen Ratschläge zum geschäftlichen Vor-

gehen. Da der Brief sich in den Akten be-

findet, ist unklar, ob Frau Strauß ihn erhal-

ten hat.

Am 24. November 1937 schreibt der Vor-

stand des Strafgefängnisses Wittlich an den

Oberstaatsanwalt Koblenz: „Strauss bleibt

weiter dabei, dass sein Geständnis erpreßt

worden und er völlig unschuldig sei. Wegen

Das Frankfurter Schuhlager. Foto: StAKH NL Gamp 2008-0458



seiner Einsichtslosigkeit wird trotz seiner

einwandfreien Führung ein Gnadenerweis

nicht befürwortet.“

Der Generalstaatsanwalt teilt daraufhin

am Folgetag Rina Strauß mit, dass „die an

den Herrn Reichsminister der Justiz in Ber-

lin gerichtete Eingabe vom 4.10.1937 (…)

geprüft wurde“. Es sei „keine Veranlassung

gefunden worden, (…) eine zu Gunsten Ih-

res Sohnes bedingte Strafaussetzung oder

einen sonstigen Gnadenerweis herbeizu-

führen. gez. Windhausen“.19

Aus weiteren Quellen ergeben sich Ein-

zelheiten zur Gefängnisstrafe und der KZ-

Haft: So war er offensichtlich nach seiner

Entlassung aus der Gefängnishaft am

16. Februar 1938 nach Kreuznach gereist

und wohnte bei seiner Mutter. Nach kur-

zem Aufenthalt bei seiner Mutter von Fe-

bruar bis Juni 1938 wurde er an einem

Markttag am 21. Juni 1938 während der so-

genannten „Juni-Aktion“ als „Asozialer“

erneut verhaftet und in das KZ Sachsen-

hausen verbracht. Sein „Zugang“ wurde

mit der Nummer 3783 und mit dem Hinweis

„Jude“ aufgeführt.

Julius erlebte die Reichspogromnacht im

Gegensatz zu seiner Mutter Rina, die von

Zerstörungen und Plünderungen betroffen

war, nicht in Kreuznach. Nachdem NSDAP-

Kreisleiter Ernst Schmitt noch in der Nacht

vom 9. auf den 10. November 1938 mit dem

Auto aus Staudernheim, wo er wohnte,

nach Bad Kreuznach gefahren war, gab er

dort die Weisung, die Einrichtung in den jü-

dischen Wohnungen und Geschäften zu

zerstören. Der Verwüstung im Haus des An-

tiquitätenhändlers Bienes in der Kreuzstra-

ße folgte aus den Reihen des Mobs die Lo-

sung, sich jetzt zum Frankfurter Schuhlager

in der Mannheimer Straße 89 gegenüber

des Kornmarktes zu begeben. Eine 40- bis

50-köpfige Menschenmenge, die sich nicht

nur aus Parteimitgliedern und Angehörigen

von SA und den übrigen Gruppierungen zu-

sammensetzte, sondern der sich im Laufe

des Tages auch Jugendliche und Frauen an-

geschlossen hatten, begann dort nach Zeu-

genaussagen unmittelbar mit der Zerstö-

rung des Schuhgeschäftes.20

Am 7. Dezember 1938 und 16. Januar

1939 sind schließlich zwei Gewerbeabmel-

dungen des „Frankfurter Schuhlagers“ ver-

zeichnet.21 Dass es sich hierbei um eine

zwangsweise Abmeldung handelte, kann

vorausgesetzt werden. Im Adressbuch der

Stadt Bad Kreuznach von 1943 ist im Stra-

ßenverzeichnis unter der Adresse Mann-

heimer Straße 89 „Hopf, Heinrich, Spiel-

warenhaus“ verzeichnet.22

Von Kreuznach nach Shanghai

Am 17. Oktober 1938 beantragte Julius die

Ausstellung eines Führungszeugnisses, dem

wurde stattgegeben. Nachdem er nach ei-

gener Aussage im KZ Sachenhausen täglich

geschlagen und misshandelt wurde, da-

durch einen Nervenzusammenbruch erlitt

und tagelang „nur noch weinte und jam-

merte“, wurde er am 11. April 1939 von dort

mit der Auflage entlassen, Deutschland zu

verlassen.23 Es folgt eine „Veränderungs-

meldung“ vom 12. April 1939, in der verfügt

wird, dass der „Jude Strauß Julius“ aus dem

KZ zu entlassen ist.

Er war dann noch einmal wenige Tage in

Bad Kreuznach und sah seine Mutter zum

letzten Mal, bevor er Ende April 1939 mit

dem Schiff von Hamburg nach Shanghai

reiste. Die Schiffspassage musste er selbst

bezahlen: 2.180 Reichsmark, was mehr als

einem durchschnittlichen Jahreslohn ent-

sprach. Das Reisebüro Leo Kniebel, Köln,

dankte für die Zahlung und wünschte eine

angenehme Überfahrt. Das Schreiben wur-

de mit Datum vom 22. April 1939 an die

Kreuznacher Adresse versendet mit der Zu-

sicherung „den Differenzbetrag von RM

80,00 überweisen wir Ihnen auf Ihr Post-

scheckkonto“.24 Es musste halt alles seine

Ordnung haben!

Vorher hatte er in Bad Kreuznach noch ei-

ne Unbedenklichkeitsbescheinigung des

Finanzamtes, wonach er keine Steuer-

schulden, Gebühren, Strafen oder Kosten

mehr zu zahlen habe, sowie ein bereinigtes

polizeiliches Führungszeugnis erhalten:

„Dem Julius Israel Strauß am 1. Septem-

ber 1895 zu Bad Kreuznach Kreis Kreuz-

nach geboren wird amtlich bescheinigt daß

er in der Zeit vom Tage der Geburt bis

9. April 1912 und vom 8. Oktober 1912 bis

heute hier polizeilich gemeldet gewesen

und daß über ihn in den polizeilichen Listen

eine Strafe nicht verzeichnet ist.“ Stempel

der Stadt Bad Kreuznach und unlesbare Un-

terschrift.25

Es kann davon ausgegangen werden,

dass die Ausstellung eines bereinigten Füh-

rungszeugnisses, die Julius Strauß „ge-

währt“ wurde sowie sein Antrag auf Aus-

bürgerung nicht unbedingt freiwillig ge-

stellt, sondern vielmehr von Seiten der NS-

Behörden zwangsweise durchgesetzt wur-

den, um sich auf diese Weise des aus KZ-

Haft entlassenen Menschen zu entledigen.26

Aus Unterlagen des Internationalen Ro-

ten Kreuzes vom 6. Juli 1956 geht hervor,

dass Julius Strauß am 28. Juni 1939 an Bord

des deutschen Schiffes „Usaramo“ in

Shanghai/China angekommen ist, letzter

Wohnort Kreuznach – dies hat HIAS am

15. März 1946 in Shanghai registriert. Und

weiter: „Über die Inhaftierung liegen keine

Unterlagen vor.“27

Eigene Recherchen haben einige Details

zur Schifffahrt von Hamburg bis Shanghai

zu Tage gebracht, über die hier berichtet

werden soll. Die Gestapo charterte im April

1939 das Schiff „Usaramo“ (Deutscher HA-

PAG), das anschließend in Yokohama/Ja-

pan verschrottet werden sollte, was später

jedoch nicht geschah. Die Gestapo unter-

nahm damit den Versuch, die ins Stocken

geratene Zwangsemigration der jüdischen

Bevölkerung wieder in Gang zu bringen.

Das Schiff fuhr Ende April von Hamburg –

mit mehr als 400 jüdischen Menschen an

Bord völlig überfüllt – in Richtung Shanghai

ab. Die Reise ging entlang der Küste Afri-

kas um das Kap der Guten Hoffnung, durch

den Indischen Ozean vorbei an Indonesien

und durch das Gelbe Meer. Während der

gesamten Fahrt durften die Flüchtlinge die

Waschräume nicht benutzen. Normaler-

weise betrug die Reisezeit Ham-

burg–Shanghai drei bis vier Wochen, die

„Usaramo“ war hingegen neun Wochen un-

terwegs und kam schließlich erst am 28. Ju-

ni 1939 in Shanghai an. Das Datum der Ab-

reise von Julius Strauß in Hamburg (25.

April 1939) und die Ankunft in Shanghai

(28. Juni 1939) sind auch in den Akten der

Arolsen Archives verbrieft; aus der Wie-

dergutmachungsakte ist zu entnehmen, dass

Julius nach dem Aufenthalt im Konzentra-

tionslager zunächst wenige Tage in Bad

Kreuznach verbrachte und danach direkt

nach Hamburg reiste, um Ende April nach

Shanghai gebracht zu werden.28

Bereits lange vor der Emigration der deut-

schen Flüchtlinge gab es in Shanghai eine

der ältesten jüdischen Gemeinden. In China

gab es keinen Antisemitismus. Auch heute

noch leben Juden in Shanghai, allerdings

sind darunter keine Nachfahren der aus

Deutschland vertriebenen und ausgewan-

derten Juden aus der Zeit des Dritten

Reichs. Das „Shanghai Jewish Refugees

Museum“ hält heute die Erinnerung an die

Zeit der Emigration der Juden nach Shang-

hai für die Nachwelt fest.

In den Wochen der Überfahrt war er wohl

weiterhin vielen Restriktionen, aber auch

Entbehrungen jeder Art ausgesetzt. Strauß

beabsichtige nach Shanghai auszuwandern,

das wird am 18. April 1939 vermerkt.

Schließlich sei er am 17. Mai 1939 (fälsch-

lich eingetragen 1949) nach Shanghai aus-

gewandert, habe anschließend noch einen

Ausbürgerungsantrag vorgelegt. Im Januar

1940 sei die Ausbürgerung erfolgt – soweit

die Angaben aus der Gestapo-Karteikarte.

Julius ist durch Bekanntmachung des

„Deutschen und Preußischen Staatsanzei-

gers“ Nr. 24 vom 29. Januar 1940 der deut-

schen Staatsangehörigkeit für verlustig er-

klärt worden. Im Kopf der Karteikarte steht:

„Strauß Julius Israel, geb. 1.9.95 in Bad

Kreuznach, Handlungsgehilfe, ledig,

Staatsangehörigkeit Deutsches Reich,

Glaubensbekenntnis Jude, Wohnung (Zeit

der Eintragung einsetzen) 4.12.1936 Bad

Kreuznach, Mannheimer Straße 89, jetzt

wohnhaft in Shanghai“.29

Von Kreuznach deportiert nach Osten und
ermordet

Rina Strauß lebte bis zum 22. Dezember

1939 in der Mannheimer Straße 89. Dann er-

folgte ein weiterer Umzug, der letzte inner-

halb Bad Kreuznachs, in die Gymnasial-

straße 11. Ihre letzte, fast drei Jahre dau-

ernde Zeit in Bad Kreuznach verbrachte Ri-

na Strauß unter dieser Adresse.30 Es han-

delte sich um ein sogenanntes „Juden-

haus“, in das dann weitere Menschen jüdi-

schen Glaubens zwangseingewiesen wur-

den. Die hygienischen Verhältnisse waren

schlecht, die Menschen mussten sich selbst

mit Lebensmitteln versorgen. Aus Angst vor

Repressalien sind sie wohl selten vor die

Tür oder gar in die Stadt gegangen. Heute

ist diese Villa schick saniert, darin sind ein

Pflegedienst sowie Wirtschaftsprüfer und

Rechtsanwalt ansässig (Ecke Schloßstra-

ße/Gymnasialstraße). Auf der Meldekarte

von Rina gibt es einen letzten Eintrag:

„25.07.1942 unbekannt wohin verzogen“.31

Am 25. Juli 1942 wurde Rina Strauß imAl-

ter von 75 Jahren mit einem Zug, der von

Trier kommend den gesamten Hunsrück

und auch Bad Kreuznach anfuhr, zunächst

über Koblenz nach Köln verbracht. Bereits

mit Datum 27. Juli 1942 ist festgehalten,

dass der Ausgangsort der Deportation Köln

und der Zielort das Ghetto von Theresien-

stadt (damals Protektorat Böhmen undMäh-

ren, heute Tschechien) war. Weitere Details

zum Transport sind vermerkt: Transport

III/2, Deportationsnummer imTransport 398.

Am 19. September 1942 führte der Trans-

port Bo mit dem Zug Da 83 von Theresien-

stadt in das Vernichtungslager Treblinka in

Polen, die Deportationsnummer von Rina

Strauß lautete 1764. Es folgt der Status nach

Angaben der Quelle: „ermordet“. Als To-

desdatum wird der 21. oder 22. September

1942 genannt. Auch einer von Rinas Brü-

dern, Julius Garde (1867–1943), wurde de-

portiert und starb am 4. Januar 1943 in The-

resienstadt.32
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In Shanghai

Wo sich Julius zunächst nach seiner An-

kunft in Shanghai aufgehalten hat, ist nicht

bekannt. Er lebte wohl wie viele der emi-

grierten Juden zunächst in der Stadt, ab

dem 18. Mai 1943 dann im Ghetto Shanghai

im Stadtteil Hongkew, und wurde von dort

nach der Kapitulation Japans, die nach den

Atombombenabwürfen auf Hiroshima und

Nagasaki den Zweiten Weltkrieg beendete,

am 15.August 1945 entlassen. Julius hatte

sich zeitweise als Zeitungsverkäufer durch-

geschlagen und war, wie er schreibt, jedem

Wind und Wetter ausgesetzt. Auch habe er

unter Tropenkrankheiten gelitten, war an

Dysenterie (Darmentzündung, durch Bak-

terien, Viren oder Parasiten verursacht) er-

krankt und habe als einziger auf der Station

die Cholera überlebt, da er geimpft gewe-

sen sei.33 Die Bedingungen, unter denen die

Juden in dieser Zeit in Shanghai lebten, be-

schreibt Christian Schellenberger in seiner

veröffentlichten Hausarbeit „Fluchtziel

Shanghai“.34 Nach solchen Berichten lässt

sich auch hierzu leider nur das Fazit ziehen,

dass Julius Strauß weiterhin unter den

schlimmsten Bedingungen leben musste.

Im Folgenden gibt es wieder eine Lücke

vom 15. August 1945 bis zum 4. Januar

1948. An diesem Tag ist Julius Strauß mit

dem Schiff „General M.C. Meigs“ in Shang-

hai abgefahren und schließlich am 17. Ja-

nuar 1948 in San Francisco, Kalifornien,

USA angekommen. Die Passagierliste liegt

vor. Darauf ist als seine letzte Shanghaier

Adresse 961 H. Seward Rd. vermerkt, als Be-

ruf ist Kaufmann angegeben. Julius Strauß

wird als Zeitungsverkäufer bezeichnet. In

Shanghai gab es mehrere jüdische Zeitun-

gen, viele der Flüchtlinge waren dort auch

als Reporter beschäftigt. Laut den Daten,

die bei seiner Ankunft erhoben wurden,

handelt es sich bei demAnkömmling um Ju-

lius Strauss, männlich, jüdisch, Single, Alter

52, blaue Augen, rötliche Haare, Größe

5 Feet 4 Inches (= ca. 162,5 cm), begleitet

vonMr. George Danziger. In der Spalte „Im-

migration Visa, Passport Visa or Reentry

Permit Number“ (Einreisevisum, Passvisum

oder Rückreiseerlaubnis) ist vermerkt:

Shanghai und als Datum der 10. September

1947.35

Die Entschädigungen

In sämtlichen Entschädigungsanträgen, die

Julius Strauß nach dem Krieg von Kalifor-

nien aus gestellt hat, gab er als Familien-

stand ledig und kinderlos an und dass er nie

verheiratet war. Des Weiteren gab er an, zu-

nächst in der Küche, dann aus gesundheit-

lichen Gründen als Fahrstuhlführer im

Mount Zion Hospital in San Francisco ge-

arbeitet zu haben.36 Wegen Arbeitsunfä-

higkeit wurde ihm schließlich gekündigt.

Seitdem sei er mittellos gewesen, klagte er

in einem Schreiben an seinen Rechtsanwalt,

der ihn in Deutschland vertreten hat. Selbst

von dessen Seite gab es im Schriftverkehr

mit Behörden und Gerichten jedoch einige

despektierliche Bemerkungen: „Daß er an-

geblich 9 Monate Haft verbüßt habe, davon

ist bisher überhaupt nicht die Rede gewe-

sen“. Er bezog sich damit auf die Gefäng-

nisstrafe in Wittlich, für die Julius Strauß je-

doch überhaupt keine Haftentschädigung

beantragt hatte.37

In mehreren ärztlichen Gutachten wurde

ihm Arbeitsunfähigkeit aufgrund seiner Er-

krankungen bescheinigt. Er wurde als

„kleiner fettleibiger Mann von 62 Jahren“

beschrieben, „seine Krankheiten seien an-

lagebedingt, aus Gründen der Billigkeit

und des menschlichen Verständnisses (sei)

„sicher auch eine wesentliche Mitverursa-

chung durch die seelischen und körperli-

chen Strapazen während des Aufenthaltes

in Shanghai“ (anzunehmen). Der Gutachter

schlug vor, „die Hälfte seines heutigen Zu-

standes auf die Zeit der Verfolgung und die

andere Hälfte auf Konstitution usw. anzu-

rechnen.“ Zum persönlichen Zustand lagen

Äußerungen wie „Tränenausbruch bei

Schilderung der verlorenen Jugendzeit und

Heimat“ vor. Man bescheinigte Strauß

„Feinschlägiger Tremor der Hände, grob-

schlägiger Tremor von Kopf und Augenli-

dern“ sowie „Allgemeine Nervosität und

seelische Störungen vom ersten Weltkrieg

stammend, durch seelische Strapazen wäh-

rend der Verfolgungszeit verschlimmert.“

Befragt zur eigenen Vorgeschichte no-

tierte der Gutachter zu Strauß:

„Außer Erfrierungen in Russland und

Verschüttung in der Tankschlacht Cambrai

angeblich nie krank gewesen. Außer dass

er an den Folgen dieser Verschüttung durch

nervöse Störungen immer zu leiden hatte.

Diese wurden im KZ Lager so schlimm, dass

er einen Nervenzusammenbruch erlitt, was

sich in ununterbrochenem Weinen und Kla-

gen und Arbeitsunfähigkeit äußerte. […] In

der verfolgungsbedingten Zeit, die er nach

seiner Auswanderung nach China im Ghet-

to durchmachte, hat er sich eine schwere

Cholera zugezogen, wobei er als Einziger

aus der Isolierstation überlebte, da er vorher

geimpft war.“

Vom Schicksal seiner Mutter hatte er

nicht das tatsächlich Geschehene erfahren.

Vielmehr ging er davon aus, dass sie nach

Theresienstadt deportiert und dort ermordet

worden war. Den tatsächlichen Ort ihrer Er-

mordung, Treblinka, hatte er nicht erfah-

ren.38 Auch das Todesdatum 21. bzw.

22. September 1942 blieb ihm unbekannt.

Sie wurde damals zunächst mit Datum „8.

Mai 1945“ (Kriegsende in Europa) für tot er-

klärt.39

Die von ihm ab dem Jahr 1953 gestellten

Anträge auf Entschädigung wurden teil-

weise bewilligt; einige wurden auch abge-

lehnt. Gegen eine dieser Ablehnungen hat

er ohne Erfolg geklagt. So erhielt er für die

neunmonatige KZ-Haft 1.350 DM Entschä-

digung, für die Freiheitsentziehung (bean-

tragt bis 15. August 1945, bewilligt bis

8. Mai 1945) 3.450 DM. Als Begründung

wurde ihm mitgeteilt, dass die NS-Gewalt-

herrschaft am 8. Mai 1945 endete. Das spä-

tere Kriegsende in Asien wurde dement-

sprechend nicht berücksichtigt.

Sein Antrag auf Entschädigung für Scha-

den an Körper und Gesundheit wurde ab-

gelehnt, seine Klage vor dem Landgericht

Mainz wurde abgewiesen. Für Schäden im

beruflichen Fortkommen gab es zwei Be-

willigungen, die jedoch miteinander ver-

rechnet wurden. Dabei handelte es sich zu-

nächst um 3.802 DM, danach um eine mo-

natliche Rente in Höhe von 100 DM (Urteil

Landgericht Mainz vom 8. Dezember 1958).

Für bewiesene Auswandererkosten erhielt

Strauß 1.078,29 DM, für Nutzungsschäden

(Auswanderungskosten) zusätzlich 53,91

DM.

Keine Entschädigung erhielt er für die

Gefängnisstrafe in der Justizvollzugsanstalt

Wittlich, da er wegen § 175 verurteilt wor-

den sei. Allerdings hatte er hierfür auch gar

keine Entschädigung beantragt. Für die

Weiterwanderungskosten Shanghai–USA

werden US-$ 171 festgesetzt = 682,29 DM.

(zusammen 1.078,29 DM).

Als alleinigem Erben seiner Mutter Rina

Strauß wurden ihm folgende Entschädi-

gungen zuerkannt: Entschädigung für

Schaden an Freiheit – 6.450 DM sowie Ent-

schädigung Schaden im beruflichen Fort-

kommen – 1.554 DM. Aber auch hier gab es

wieder eine Einschränkung, die die Ent-

schädigungszahlung verringerte.

Ob alle diese Entschädigungsleistungen

ausgezahlt worden sind und den Antrag-

steller auch erreichten, ist der Akte nicht zu

entnehmen. Abgeschlossen wurden die bei-

den „Fälle“ im Jahr 1962.

Schluss

Das einsame Grab von Lion Strauß auf dem

Jüdischen Friedhof Bad Kreuznach ist die

einzige und letzte Spur, die von seiner Fa-

Das Passagierschiff „Usaramo“, hier 1937. Foto: Frank Panzner/Wikipedia
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milie in Bad Kreuznach noch zu finden ist.

Alleine ruht der früh verstorbene Gatte und

Vater in für ihn fremder Erde, war er doch

erst ca. zehn Jahre vor seinem Tod aus Bay-

ern (Franken) nach Kreuznach gekommen.

Sein Grab zeugt für immer davon, dass hier

einmal Familie Lion Strauß lebte, von der es

nicht einmal mehr ein Foto gibt.

Mutter Rina und Sohn Julius wurden

durch die Naziherrschaft auseinanderge-

rissen, ihr Geschäft zerstört, ihre Leben ver-

nichtet. Und es erinnert noch nicht einmal

ein Grab an Rina Strauß, die in Treblinka er-

mordet worden ist.

Julius starb einsam und verarmt am

15. Oktober 1974 in San Francisco. Sein

Grab ist erhalten, er ruht auf dem „Eternal

Home Cemetery“ in Colma/California/USA,

Sektion 200, Reihe H, Raum 8.
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Heinrich Ludwig Hesdörffer
von Andreas Duhrmann, Bärenbach

Heinrich Ludwig Hesdörffer – Unternehmer

„Heinz“ Hesdörffer (*Kreuznach 30.1.1923,

†Frankfurt am Main 3.5.2019) wohnte bis

zum Frühjahr 1938 in der Baumgartenstr. 44

in Bad Kreuznach. Er wurde am 16. April

1929 in die Grundschule in der Planiger

Str. 4 (ehemals Volksschule) eingeschult,

anschließend wechselte er zum Gymnasium

an der Stadtmauer, ehemals „Deutsche

Oberschule“ (DOS; 1933–1938). Dort sah er

sich immer häufiger den Schikanen und Re-

pressalien durch Mitschüler ausgesetzt. Sei-

ne sehr guten schulischen Leistungen wur-

den durch die Schulleitung realisiert. Trotz

des Schulerlasses vom 10. September 1935,

wonach vom Schuljahr 1936 an eine mög-

lichst vollständige Rassentrennung an allen

Deutschen Schulen durchgeführt werden

sollte, blieb Heinz als einziger jüdischer

Schüler bis Ostern 1938 auf der Oberschule

in Kreuznach („Bad“ seit 1924). Dies ist si-

cherlich auch ein Verdienst des damaligen

Schuldirektors Dr. Martin Vaillant. Sein Va-

ter Karl (*9.6.1882, †10.6.1934) war zu die-

sem Zeitpunkt schon verstorben. Seine Mut-

ter Johanna hatte bereits lange eine Vor-

ahnung, welches Unheil über die jüdische

Bevölkerung einbrechen sollte und so zog

Heinz zu seiner Cousine nach Frankfurt am

Main. Dieser Schritt war auch notwendig

geworden, da Juden ab Ostern 1938 auf kei-

ne Deutschen Schulen mehr gehen durften.

In Frankfurt besuchte Heinz bis März 1939

das Philanthropin, ein jüdisches Gymnasi-

um, welches damals die größte jüdische

Oberschule in Deutschland war. Sein El-

ternhaus wurde in der Reichspogromnacht

verwüstet und geplündert. Heinz sollte mit

seinem Bruder Ernst über die Niederlande

nach Palästina auswandern, so die Vorstel-

lung ihrer Mutter. Dort erhoffte sich die

Mutter eine sichere Zukunft für ihre Kinder.

Doch die furchtbare Realität sollte sie später

einholen.

Heinz wanderte am 30. März 1939 mit sei-

nem Bruder in die Niederlande aus. Sie

schlossen sich einem organisierten Kinder-

transport der „Reichsvertretung der Juden

in Deutschland“ an. Angekommen in Rot-

terdam, kamen sie zunächst bis Dezember

1939 im Waisenhaus in Gouda unter. Da-

nach trennten sich die Wege der Brüder.

Ernst fand eine Bleibe in Dordrecht bei ei-

ner Pflegefamilie. Heinz selbst war bis Sep-

tember 1940 erneut in Rotterdam, bis er in

einem Waisenhaus in Arnhem eine Bleibe

fand. Dort blieb er bis zum 10. Dezember

1942.

Seinen Bruder Ernst traf er zuletzt am

24./25. Oktober 1942 in Dordrecht, bis die-

ser über Westerbork nach Auschwitz de-

portiert wurde. Am 10. Dezember 1942 ver-

ließ Heinz das Waisenhaus in Arnhem, da

sich Gerüchte verdichteten, dass alle Be-

wohner und Bewohnerinnen deportiert wer-

den sollten. Am nächsten Tag stand dann

auch die Räumung an, während Heinz be-

reits auf dem Weg nach Amsterdam war.

Dort bekam er durch den „Jüdischen Rat“

eine Unterkunft in Merwedeplein 37-2 zu-

gewiesen. Dies war die Wohnung der Fa-

milie Frank.

Heinz bezog das Spielzimmer von Anne

Frank unter dem Dach. In der Nacht vom

5. auf den 6. März 1943 wurde Heinz ver-

haftet und nach Westerbork gebracht. Zu

diesem Zeitpunkt wusste Heinz noch nicht,

dass seine Mutter und sein Bruder bereits

von den Nazis ermordet worden waren. Am

25. Februar 1944 erfolgte die Deportation

nach Theresienstadt. Rückblickend wäre er

dort gerne geblieben, denn was ihn in den

kommenden Monaten erwarten sollte,

konnte er bis zu seinem Lebensende kaum

in Worte fassen.

Am 18. Mai 1944 wurde er in den Zug

nach Auschwitz verladen. Mit viel Glück ge-

lang es ihm, das Lager Auschwitz-Birkenau

mit 999 weiteren Häftlingen am 1. Juli 1944

zu verlassen. Die Arbeitskraft dieses Trans-

portes wurde dringend zum Wiederaufbau

des von den Alliierten zerstörten Chemie-

standortes (BRABAG) in Schwarzheide be-

nötigt. Dort blieb Heinz unter unmensch-

lichsten Bedingungen bis zu seinem weite-

ren Transport nach Sachsenhausen-Orani-

enburg am 19. April 1945. Die Alliierten

rückten unaufhaltsam vor. Heinz fehlte zu-

nehmend die Kraft, auf seinen eigenen Bei-

nen zu stehen. In Sachsenhausen ange-

kommen ging es zwei Tage später auf den

Todesmarsch, den die meisten Häftlinge

nicht überlebten. Die eisige Kälte ließ zahl-

reiche Häftlinge amMorgen nicht mehr auf-

wachen. Am 2.Mai 1945 wurde Heinz imAl-

ter von 22 Jahren von der Roten Armee in

Grabow-Below (Mecklenburg-Vorpom-

mern) befreit. Zu diesem Zeitpunkt war

Heinz bis auf die Knochen abgemagert und

sein Körpergewicht betrug 35 kg.

Vom 21. Mai 1945 bis zum Sommer d.J.

wurde Heinz in das Saint-Pierre Hospital in

Brüssel gebracht. Als er wieder bei Kräften

war, durfte er sich in Laeken (Belgien) wei-

ter erholen. Dort hatte der belgische König

ein Haus für Überlebende aus Konzentrati-

onslagern zur Erholung zur Verfügung ge-

stellt. In dieser Zeit schrieb Heinz seine Er-

innerungen auf, die später in seinem Buch

„Bekannte traf man viele“ bis heute nach-

zulesen sind.

1947 emigrierte Heinz nach Südafrika.

Dort wohnte Verwandtschaft von ihm. Im

Betrieb seines Vetters und seiner Cousine

fand er Arbeit in der Lederwarenbranche.

Er entdeckte sein kaufmännisches Talent

und gründete 1950 seine eigene Firma, die

nicht in Konkurrenz zu seinem Onkel ste-

hen sollte. Heinz spezialisierte sich auf Mo-

deschmuck, Manschettenknöpfe und

Abendtaschen. In Johannesburg lernte er

seine spätere Frau Lotte Karoline Mayer aus

Kaiserslautern kennen. Am 15. August 1954

haben sie geheiratet. Ihr gemeinsamer Sohn

Charles kam am 16. Dezember 1955 auf die

Welt. Charles schloss in Johannesburg 1978

seine medizinische Ausbildung ab; nach

seiner Facharztausbildung wanderte er 1986

Heinz mit seiner Mutter im August 1926. Foto: bwHH
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in die USA aus, wo er in seinem erlernten

Beruf leicht Arbeit fand.

Heinz übte seine Tätigkeit als Groß-

händler noch bis zum 27. Januar 1993 aus.

Unterstützt wurde er dabei von seiner Frau,

die ihm die Verwaltung abnahm. Die Firma

wurde verkauft. Heinz stand dem neuen Be-

sitzer noch jahrelang mit Rat und Tat zur

Seite. Im Jahr 2002 zogen Heinz und Lotte

zu ihrem Sohn nach New York. Dort hatte

Heinz gesundheitliche Probleme hinneh-

men müssen. Das Klima ist ihm nicht be-

kommen. Bei seiner Buchvorstellung im Fe-

bruar 2008 in Meisenheim am Glan stellte

er fest, dass ihm das Klima in seiner alten

Heimat gut bekam. Somit wechselte er er-

neut seinen Wohnsitz und kam am 1. Janu-

ar 2009 zurück nach Deutschland. Sein neu-

es Zuhause war die Henry und Emma Bud-

ge-Stiftung in Frankfurt amMain.

Auf der Suche nach einem Zeitzeugen für

die Jugendarbeit im Evangelischen Kir-

chenkreis an Nahe und Glan wurde Heinz

im Januar 2009 von Diakon Andreas Duhr-

mann kontaktiert. Dies sollte für Heinz der

Start werden für eine intensive Arbeit mit

jungen Menschen, die sich über den Holo-

caust informieren wollten. Heinz wurde von

Kirchengemeinden und Schulen eingela-

den. In seinem hohen Alter nahm er un-

zählige Strapazen auf sich, um seine Le-

bensgeschichte zu erzählen. 2012/2013

drehte er mit Jugendlichen den Dokumen-

tarfilm „Schritte ins Ungewisse“. Als Dreh-

buch für diesen Film dienten seine Auf-

zeichnungen aus den Jahren 1945/46. Heinz

begleitete die Gruppe zu fast allen Statio-

nen, die sein Leben bis 1945 kennzeichne-

ten.

Am Ende hatte er die Jugendlichen über

10.000 km in einem Kleinbus begleitet. Der

Film erfuhr an seiner Premiere in Bad Kreuz-

nach am 27. August 2013 und auch am Fol-

getag große Beachtung. An drei Filmvor-

führungen kamen über 900 Gäste. Aber

auch anderenorts wurde der Film in Be-

gleitung von Heinz in Kinosälen gezeigt.

Am 27. Januar 2014 hielt Heinz anlässlich

des Holocaust-Gedenktages im Landtag

von Rheinland-Pfalz eine bewegende Rede.

Einladungen von Radio- und Fernsehsen-

dern folgten.

Den Kontakt zu seiner alten jüdischen

Kultusgemeinde in Bad Kreuznach nahm er

unmittelbar nach seiner Rückkehr nach

Deutschland auf. Nichts war mehr wie frü-

her. Die alte Synagoge in der Fährgasse gab

es nicht mehr. Dort hatte Heinz seine Bar

Mitzwa gefeiert. Die neue Synagoge in der

Alzeyer Straße war ihm fremd und es fehlte

„seine“ Thorarolle, aus der er als Jugendli-

cher vorlesen durfte. So machte sich Heinz

gemeinsam mit einem Vertreter des Vereins

„Jüdischer Nationalfonds“ auf den Weg in

die USA und nach Israel. Es war ihm mög-

lich, die alte Thorarolle aus „seiner“ alten

Synagoge zurückzuerhalten. Sie wurde in

der Reichspogromnacht gerettet und außer

Landes gebracht. Dabei wurden ihr Be-

schädigungen zugefügt, die eine weitere

Nutzung unmöglich machten. Dennoch

freute sich die neue jüdische Kultusge-

meinde über die Rückkehr und nahm die

Thorarolle mit Demut am 28. Mai 2010 ent-

gegen.

Am 4. Oktober 2011 wurde der Verein

„Bildungswerk Heinz Hesdörffer“ gegrün-

det. Heinz wollte mit dem Verein eine

Grundlage schaffen, dass junge Menschen

nicht vergessen sollten, was in der Nazizeit

passiert ist. Der Verein sollte auch dazu bei-

tragen, dass die jüdische Geschichte in Bad

Kreuznach bis zum Jahr 1945 aufgearbeitet

wird. Hierzu sollen ebenfalls junge Men-

schen durch den Verein Unterstützung er-

fahren. „Die Jugend von heute trägt keine

Schuld an dem, was damals passiert ist.

Aber sie trägt für ihre Zukunft Verantwor-

tung!“, so Heinz Hesdörffer. Der gemein-

nützige Verein wurde im Testament von

Heinz bedacht und finanziert sich darüber

hinaus durch Spenden.

All sein Wirken nach seiner Rückkehr

aus den USA am 1. Januar 2009 führte da-

zu, dass ihm am 14. August 2018 in Frank-

furt am Main das Bundesverdienstkreuz am

Bande durch den Oberbürgermeister der

Stadt verliehen wurde.

Heinz Hesdörffer feierte seine Geburts-

tage immer im Beisein von jungen Men-

schen, die über all die Jahre nach seiner

Rückkehr aus den USA Kontakt zu ihm hiel-

ten. Aber auch zahlreiche Erwachsene ka-

men. Menschen, die ihn bei seiner Arbeit,

bei seinem Wirken begleitet hatten. Heinz

wollte 120 Jahre alt werden. Am 3. Mai

2019 verstarb er im Alter von 96 Jahren an

den Folgen eines Schlaganfalls in seinem

Apartment in der Henry und Emma Budge-

Stiftung in Frankfurt amMain.Filmdreharbeiten in der Gedenkstätte Belower Wald am 9. Mai 2012. Foto: bwHH

Die Zuckerwarenfabrik. Foto: bwHH
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Max Albert Krämer (20.2.1880–1947)
von Karin Engel, Bad Kreuznach

Max Albert Krämer kam am 20. Februar

1880 in Kreuznach, Mannheimer Straße

938, als Kind von Salomon Krämer

(13.7.1845–28.2.1914) und Minna Krämer,

geb. Herz (22.8.1853–4.10.1912) zur Welt.1

Die Geschichte der jüdischen Familie Krä-

mer als Getreide- und Fruchthändler, später

auch Weinhändler, hatte bereits um 1780 in

Fürfeld ihren Anfang genommen. Laut Ge-

werberegister gab es dort seit dem 21. März

1850 offiziell die Weinhandlung „S. Krä-

mer“.2 Albert Krämers Vater Salomon war

um 1875 nach Kreuznach gezogen, hatte

dort in der Viktoriastraße 45 einen Mehl-

und Fruchthandel gegründet, diese um den

Weinhandel erweitert und 1894 schließlich

die Weingroßhandlung „S. Krämer“ auch

dort eröffnet.3

Albert Krämer besuchte bis 1895 das Kö-

niglich-Preußische Gymnasium in Kreuz-

nach und absolvierte anschließend, wie

auch sein Bruder Benjamin (geb. 17.3.1875),

eine Ausbildung zum Kaufmann, unter an-

derem in Frankfurt am Main, wo er sich

vom 20. Juni 1895 bis zum 18. April 1897 auf-

hielt. Anschließend stiegen die Brüder in

die Weingroßhandlung des Vaters ein und

übernahmen sie nach dessen Tod 1914. Die

Adressbücher und das Gewerberegister

dieser Zeit führen die Weingroßhandlung

„S. Krämer“ zunächst in der Viktoriastraße,

später in der Kreuzstraße und Kaiser-Wil-

helmstraße, ab 1921 schließlich in der Main-

zer-Straße 23–25 (später Wormser Straße),

wo sie bis zur erzwungenen Auflösung

durch die Nationalsozialisten 1939 be-

stand.4

Am 15. Mai 1911 heiratete Albert Krämer

die aus Oberstein stammende Paula Ehr-

mann in Neustadt an der Haardt. Sie hatten

eine Tochter, Alice Margarete Fanny, die

am 30. Januar 1913 in Kreuznach zur Welt

kam. Seinen Militärdienst hatte Albert Krä-

mer in Darmstadt bei den Ulanen absolviert.

Während des Ersten Weltkrieges, wo er als

Soldat zunächst in Forbach/Lothringen,

dann in St. Wendel kämpfte, wurde ihm für

seine Leistungen das Eiserne Kreuz I ver-

liehen5.

Alice Krämer beschrieb ihren Vater als

eingefleischten Kreuznacher und Patrioten.

Stolz auf seine Leistungen im Ersten Welt-

krieg und den wirtschaftlichen Erfolg der

Weingroßhandlung, war er Teil der Kreuz-

nacher Geschäftswelt und befreundet unter

anderem mit den Familien Anheuser und

Cauer. Die Familie lebte im vornehmen Ba-

deviertel der Kurstadt (Kaiser-Wilhelm-

Straße 21).6 Für Albert Krämer spielte das

Judentum keine große Rolle in seinem Le-

ben. Über das Engagement seiner Frau im

jüdischen Frauenbund bzw. das seiner

Tochter im deutsch-jüdischen Wanderbund

war er wenig begeistert, teilweise wohl so-

gar entsetzt.7 Krämer engagierte sich im

Vorstand des Kreuznacher Turnvereins, war

Mitglied der Kreuznacher Schützengesell-

schaft und der Großen Karnevalsgesell-

schaft, wo er 1911 und 1912 Schriftführer

war.8 Laut seiner Tochter genoss er bis weit

in die Nazi-Zeit hinein das Privileg, Mit-

glied am Stammtisch im Hotel Klappdohr zu

sein, was nur wirtschaftlichen Größen und

vor allem wenigen jüdischen Einwohnern

der Stadt vorbehalten war.9

Während seine Tochter Alice sehr früh

spürte, dass sie in Deutschland keine Hei-

mat mehr hatte, und deswegen bereits 1935

nach Palästina auswanderte, um zu helfen,

den Kibbuz Hazorea aufzubauen, hielt Al-

bert Krämer noch lange an seiner Heimat-

stadt fest. Er wollte und konnte nicht glau-

ben, wozu die Nationalsozialisten tatsäch-

lich fähig sein würden, obwohl er die Politik

der Unterdrückung längst am eigenen Leib

erleben musste. Bereits 1933 gab es einen

Aufruf zum Boykott jüdischer Geschäfte,

mit der Verabschiedung der Nürnberger

Gesetze 1935 verloren jüdische Bürger und

Geschäftsleute den Anspruch auf ihr Ver-

mögen, die wirtschaftlichen Existenzen

wurden systematisch zerstört und nach dem

17. August 1938 wurde auch er nach der Na-

mensänderungsverordnung gezwungen,

zusätzlich den Namen „Israel“ zu tragen10.

Seine positive Einstellung änderte sich

1938, als auch er und seine Familie Opfer

der schrecklichen Pogrome vom 9. und

10. November wurden. In der sogenannten

„Reichskristallnacht“ zerstörten auch in Bad

Kreuznach erst Mitglieder der SS und SA,

dann ein Kreuznacher Mob die jüdische Sy-

nagoge sowie Geschäfte und Wohnungen

der jüdischen Bevölkerung. Auch die Woh-

nung der Familie Krämer in der Philipp-

straße 1111 wurde fast vollständig verwüstet.

Albert Krämer wurde mit all den anderen

Juden der Stadt durch die Straßen getrie-

ben und anschließend für mehrere Tage in

Krämer als Protokoller (X) im Kreise der Großen Karnevalsgesellschaft. Foto: StAKH MS Juden

Das Hotel Klappdohr 1955. Foto: KMZ Bad Kreuznach



„Schutzhaft“ genommen. Die Gestapo-Zen-

trale in Berlin hatte die Ausschreitungen

und Angriffe auf die jüdische Bevölkerung

per Gesetz genau „geregelt“ und vorgege-

ben, dass jüdische Bürger, die über 50 Jahre

alt und Frontkämpfer im Ersten Weltkrieg

gewesen waren, nicht länger als zehn Tage

inhaftiert bleiben sollten. Auf diese Weise

wurde auch Krämer nach ca. 10 Tagen wie-

der aus der Haft entlassen. Diese Ereignisse

überzeugten ihn auf brutalste Weise davon,

dass er in Deutschland keine Heimat mehr

hatte und sein Leben auf dem Spiel stand.

Laut seiner Tochter war er danach ein ge-

brochener Mann, der sich von diesen trau-

matischen Erlebnissen nicht mehr wirklich

erholte.

Sein Bruder Benjamin, der zu dieser Zeit

in der Oranienstraße 18 wohnte, wurde auf-

grund des schlechten gesundheitlichen Zu-

standes nach einem Schlaganfall vor der In-

haftierung bewahrt. Dieser konnte Deutsch-

land gemeinsam mit seiner Ehefrau Hermi-

ne, geb. Wolff, kurz nach den gewalttätigen

Ausschreitungen bereits am 25. November

1938 verlassen und emigrierte nach Argen-

tinien.

Krämer nahm in seiner Verzweiflung

Kontakt zu seiner Tochter Alice auf, die mitt-

lerweile nahe der Stadt Haifa in Hazorea

lebte, und bat sie um Hilfe, ebenfalls dort-

hin auswandern zu können. Ab Januar 1939

wurden sämtliche Betriebe jüdischer Ei-

gentümer geschlossen, zudem mussten die

Juden für die Schäden der Novemberpo-

grome selbst aufkommen. Am 25. Novem-

ber 1939 wurde auch die Weingroßhand-

lung „S. Krämer“, die 1850 gegründet wor-

den war, zwangsweise aufgelöst.12 Die letz-

te Meldeadresse Krämers in Bad Kreuznach

war die Oranienstraße 18, der Wohnsitz sei-

nes Bruders Benjamin vor dessen Flucht

nach Argentinien.13

Nach den brutalen Ausschreitungen ge-

gen Juden im November 1938 stieg die Zahl

der Flüchtlinge aus Deutschland und Euro-

pa sprunghaft an. Viele Länder verschärften

ihre Einreisebestimmungen, darunter auch

die USA. Aber auch für Palästina galt ab Ok-

tober 1939 eine von den Briten verhängte

Einwanderungssperre, um die arabische

Bevölkerung zu beruhigen. Albert Krämer

und seine Frau schafften es mit der Unter-

stützung ihrer Tochter, das für eine Einreise

in Palästina notwendige Einreisezertifikat

der britischen Mandatsregierung zu erhal-

ten, und so mit einem der letzten Schiffe,

die von Hamburg in Richtung Palästina ab-

legten, im Dezember 1939 gerade noch

rechtzeitig Nazideutschland zu verlassen.

Auch er musste, um emigrieren zu können,

die sogenannte „Reichsfluchtsteuer“ be-

zahlen und zudem sein noch vorhandenes

Vermögen zurücklassen. Die Existenz Krä-

mers war zerstört.14

In Palästina angekommen, waren sie fast

mittellos. Laut den Erzählungen von Alice

Krämer musste er im Kibbuz neben anderen

Tätigkeiten im Hühnerstall aushelfen und

ging mit Kaffee und Wein „hausieren”, um

den Lebensunterhalt zu verdienen.15

Max Albert Krämer und seine Frau Paula

hatten Deutschland verlassen können und

entkamen auf diese Weise der Ermordung

durch die Nationalsozialisten. Seine alte

Heimat hat er nie wiedergesehen, er ver-

starb zwei Jahre nach Kriegsende im Alter

von 67 Jahren in Israel.
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6 Adressbuch 1933.
7 Andrea Fink, Alice Krämer. Eine deutsch-

jüdische Jugend in der Weimarer Republik,

in: Bad Kreuznacher Heimatblätter 2007/11,
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8 Jubiläumsschrift der Großen Karneval

Gesellschaft Kreuznach, 1996.
9 Fink, Alice Krämer (wie Anm. 7); OeA

8.10.2005: „Jüdin besucht nach 70 Jahren

ihre Heimatstadt“.
10 Edgar Mais: Die Verfolgung der Juden

in den Landkreisen Bad Kreuznach und Bir-

kenfeld 1933-1945, S. 100f.
11 StAKH, Gewerberegister 1938–1950.
12 Ebenda.
13 StAKH, Meldekartei.
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Die alte und die neue Generation in Palästina.
Foto: StAKH MS Juden
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„Es ist heute an der Zeit, sie endlich in
ihre wahre Heimat zurückzubringen!“
Zu einer Kreuznacher Familie[*]

Yann Mars

Im Gedenken anmeinen Vater und alle Ver-

wandten, die in Auschwitz ermordet wur-

den, darunter meine Großeltern Richard

Marx und Elly Vogel und meine Tante Hil-

de Marx, sie war 17 Jahre alt.

Wie die 226 Namen auf der Gedenkstele

auf der alten Nahebrücke belegen, gibt es

wohl keinen deutschen Juden, der die ver-

heerende Zeit des Nationalsozialismus

überlebt hat, ohne geliebte Menschen zu

verlieren. Die Glücklichen unter ihnen, die

überlebt haben, haben ihre Wurzeln, haben

ihre Heimat verloren, in der sie seit Hun-

derten von Jahren gelebt hatten. Sehr oft

war das Trauma so groß, dass die Weiter-

gabe dieser Geschichte an die Generatio-

nen, die nach dem Krieg geboren wurden, Erstmaliges Erscheinen des Namens Marx im Hüffelsheimer Gemeindebuch von 1808. Foto: Yann Mars



nicht möglich war. Das Schweigen war für

die Überlebenden zum besten Zufluchtsort

geworden. Mein Vater hatte sich für abso-

lute Geheimhaltung als Strategie entschie-

den. Er wollte seinen sieben Kindern und

seiner Frau dieses Erbe des Schmerzes und

des Grauens nicht hinterlassen.

Deshalb musste ich von einem fast leeren

Blatt aus und fernab der Heimat meiner Vor-

fahren Schritt für Schritt die Geschichte

meines Vaters und die der Familie Marx aus

Bad Kreuznach rekonstruieren. Ohne mo-

derneKommunikationstechnologien und die

Hilfe deutscher Freunde, die mir bei dieser

Recherche sehr geholfen haben, wäre diese

„Suche nach der Vergangenheit“ völlig un-

möglich gewesen. Erlauben Sie mir an die-

ser Stelle, auch der Stadt Bad Kreuznach für

die Hilfe zu danken, die sie mir bei meiner

Recherche gegeben hat und die es mir mög-

lich machte, diese Geschichte zu erzählen.

Im Jahr 1808 tauchte in der seit 1797 im

französischen Departement „Rhin et Mo-

selle“ gelegenen Gemeinde Hüffelsheim

erstmals der Familienname Marx auf. Auf

Wunsch der napoleonischen Regierung

wurden die Juden gezwungen, einen ver-

bindlichen Nachnamen zu wählen, der auch

eine bessere Integration in die französische

Gesellschaft fördern sollte1. Juden wurden

zu dieser Zeit, je nachdem, in welchen Staa-

ten des Heiligen Römischen Reiches sie

wohnten, in unterschiedlichem Maße Opfer

diskriminierender Gesetze und antisemiti-

scher Vorurteile. Selbst die Haltung der

französischen Regierung, die Trägerin der

revolutionären Ideen der Aufklärung war,

zeigt das:

„In der Abteilung leben auch viele Ju-

den. Bereits unter dem alten Regime ver-

fügten sie über eine Art politische Existenz

sowie die freie und öffentliche Ausübung ih-

res Gottesdienstes in Synagogen. Abgese-

hen von den hartnäckigen alten Menschen,

in denen Gewohnheiten und Vorurteile zu

tief verwurzelt sind, hat die Zivilisation un-

ter ihnen große Fortschritte gemacht; Einige

haben Immobilien gekauft, die sie behalten,

andere erlernen Berufe, ihre Kinder besu-

chen öffentliche Schulen. Vor allem junge

Menschen unterwerfen sich weniger den

abergläubischen Praktiken des Rabbinis-

mus, der früher Unwissenheit, Erniedrigung

und Ungeselligkeit förderte“.2

In diesem politischen Kontext bekam Es-

ter, die Tochter des Juden Mortge David,

um 1757 in Hüffelsheim geboren, den Na-

men Katharina. Sie war Witwe des aus Bo-

senheim stammenden Kaufmanns Jacob

Manché und wählte für sich und ihre vier

Kinder den Familiennamen Marx.

Diese Namensänderung ist das Verspre-

chen auf eine bessere Zukunft, aber es ist

auch ein „willkürliches“ Gesetz, das Juden

dazu zwingt, auf ihren hebräischen (oder

jiddischen) Namen zu verzichten, also das

Ende einer jahrhundertealten Tradition.

Im Jahr 1808 verfügte die jüdische Ge-

meinde Hüffelsheim zusammen mit der Ge-

meinde BadMünster am Stein über einen ei-

genen Schulmeister und zählte 99 Mitglie-

der, was sie zu einer der größten Gemein-

den im Departement machte.3 Im Laufe des

19. Jahrhunderts verließen viele jüdische

Familien Hüffelsheim und zogen nach Bad

Kreuznach. Dies gilt für die Familie Marx

um 1870, aber auch für die Familien Baum-

garten um 1865, Bermann um 1860, Bienes

um 1830, Frank um 1810, Haymann um

1900, Marcus um 1835 oder Strauss um

1860.4 Alle diese Familiennamen sind auch

auf dem Denkmal auf der alten Nahebrücke

Wilhelmstraße 25. Foto: StAKH

Sterbeurkunde von Rosa Marx im Lager Theresienstadt. Foto: Arolsen Archives
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präsent.5 Diese massive

Landflucht in die Städte, die

im gesamten Gebiet des lin-

ken Rheinufers zu beobach-

ten ist, hängt sicherlich mit ei-

ner liberaleren Politik des Kö-

nigreichs Preußen gegenüber

der jüdischen Bevölkerung

zusammen. Es gab die Hoff-

nung, den Kindern bessere

Chancen auf ein Studium und

sozialen und wirtschaftlichen

Erfolg zu bieten. Es war aber

auch die Hoffnung, der Äch-

tung zu entgehen, die in klei-

nen ländlichen Gemeinden

stärker ausgeprägt war.

Die Söhne von Heinrich

Marx aus Hüffelsheim zogen

nach Bad Kreuznach, Jacob,

*1822 in Hüffelsheim, zwi-

schen 1870 und 1873. Im städ-

tischen Adressverzeichnis von

18786 ist Jacob Marx, dessen

biblischer Vorname Naphtali

war, als Weinhändler in der

Wilhelmstraße 1173 verzeichnet. Er starb

1903. Sein Bruder Joseph Marx, *1832, der

bis zum Wohnortwechsel als Viehhändler

registriert war, lebte nach seinem Umzug

mit seiner Familie als Kaufmann in der Kro-

nenberger Gasse 172. Joseph starb 1909 in

Bad Kreuznach.7

Jacob Marx hatte am 27. März 1848 in

Hüffelsheim Charlotte Brück, geboren am

10. Februar 1824 in Altenbamberg, gehei-

ratet. Ihr Vater war Ludwig Brück, geboren

als Leser Isaac, er war ein Komplize des be-

rühmten Banditen Johannes Bückler,8 des

„Schinderhannes“. Das geht aus dem Pro-

tokoll des Prozesses des 18. Pluviôse des

Jahres 11 der Republik (7. Februar 1803)

hervor.9 Das Ehepaar Marx ließ sich mit vier

seiner erwachsenen Kinder in Bad Kreuz-

nach nieder: Zwei Kinder starben früh in

Hüffelsheim, von einem dritten namens

Emanuel, der ebenfalls 1852 in Hüffelsheim

geboren wurde, wissen wir nichts. Mögli-

cherweise geriet die Todeserklärung in Ver-

gessenheit oder er ist, wie viele junge Men-

schen seiner Generation, in die Vereinigten

Staaten ausgewandert.

Im Jahr 1878 gab es in

der Stadt Bad Kreuznach

mehr als 60 Weinhandlun-

gen, von denen etwas mehr

als ein Drittel von jüdischen

Familien geführt wurden.

Jacobs Geschäft, das bald

seinen Sitz in der Wilhelm-

straße 25 haben wird, schien

zu florieren, denn trotz die-

ser harten Konkurrenz ge-

lang es ihm, seinen Betrieb

an seine Söhne Adolf und

Leo weiterzugeben. Im Jahr

1894 wurde die Firma von

Jacob Marx in Jakob Marx

Söhne“ umbenannt.10 Im

Jahr 1897 war Jacob Rent-

ner und sah, wie seine Söh-

ne sein Geschäft profitabel

machten. Auch wenn es

heute schwierig ist, Berufs-

räume eindeutig von Wohn-

räumen zu unterscheiden,

ist die Liste der gleichzeitig

von der Familie um die

Jahrhundertwende be-

wohnten Adressen sehr in-

teressant:11 Planiger Straße

2 (Wohnort Adolfs), Wil-

helmstraße 14 (Geschäftssitz), Wilhelmstra-

ße 25 (Geschäfts- und Wohnsitz von Jacob)

oder Viktoriastraße 20 (Wohnort von Leo).

Jacob und seine Frau Charlotte, geb. Brück,

starben am 13. Februar 1903 bzw. am

13. April 1898 in Kreuznach. Sie wurden ne-

beneinander auf dem jüdischen Friedhof

der Stadt beigesetzt.

Das älteste der in Bad Kreuznach er-

wähnten Marx-Kinder wurde am 27. De-

zember 1854 in Hüffelsheim als Johannette

geboren, wird aber von Mitgliedern ihrer

Familie Jeanette genannt, wie es auf ihrem

Grab steht. Diese Anziehungskraft für fran-

zösisch klingende Vornamen, die sich im

19. Jahrhundert entwickelte, hängt sowohl

mit einem Modeeffekt zusammen als auch

mit einer für die jüdische Bevölkerung gel-

tenden Frankophilie, ein Relikt der napole-

onischen Zeit, als Juden eine deutlich grö-

ßere gesellschaftliche Anerkennung er-

langten. Am 5. Oktober 1880 heiratete Jea-

nette den mit der Familie Marx verbunde-

nen Weinhändler Daniel Rothenberg, ge-

boren am 3. Mai 1850 in Gaugrehweiler.

Die Familie ließ sich in der Viktoriastraße

17 nieder. Aus dieser Ver-

bindung gingen zwischen

1881 und 1888 zwei Söhne

und drei Töchter hervor.

Lediglich der Werdegang

ihres am 3. November 1882

in Bad Kreuznach gebore-

nen Sohnes Hugo konnte

nachvollzogen werden. Er

emigrierte nach Däne-

mark, wo er am 28. August

1910 in Kopenhagen Asta

Bolette Meyer heiratete,

die dort am 13. September

1886 geboren wurde.

Daniel Rothenberg und

seine Frau Jeanette wohn-

ten in der Salinenstraße

23, bevor sie 1897 in das

Haus von Jeanettes Eltern

zogen. Es war damals üb-

lich, dass Kinder, insbe-

sondere Mädchen, bis zu

ihrem Tod für ihre Eltern

sorgten. Erst zwischen

1910 und 1920 verließ die

Firma „Jakob Marx Söhne“, die mehr als 35

Jahre lang in der Wilhelmstraße 25 war, die-

sen Ort und zog in die Planiger Straße 11.

Anschließend zogen die Rothenbergs in die

Viktoriastraße 32, wo Daniel am 22. März

1922 verstarb. Jeanette übte ihre berufliche

Tätigkeit als Weinhändlerin bis zu ihrem

Tod im Alter von 80 Jahren am 22. Juli 1935

aus. Die Rothenbergs wurden nebeneinan-

der auf dem Jüdischen Friedhof der Stadt

begraben.

Das zweite in Kreuznach lebende Kind

von Jacob Marx, Marcus, wurde am 11. De-

zember 1856 in Hüffelsheim geboren. Er

war ebenfalls Weinhändler und heiratete

am 17. Juni 1885 in Mainz Rosa Ganz, ge-

boren am 24. Februar 1859. Sie ist die Toch-

ter des Metzgermeisters Valentin Ganz und

seiner Frau Barbara Diehl. Die vielen Ganzs

aus Mainz sind alle Nachkommen dessel-

ben Vorfahren, nämlich von David Ganz,

dem Patriarchen einer berühmten Musi-

kerfamilie, die seit dem 18. Jahrhundert be-

kannt ist.12

Ein erstes Kind, Else, wurde am 26. März

1886 in Kreuznach geboren, Marcus starb

am 23. März 1887 in sei-

nem dreißigsten Lebens-

jahr, drei Monate vor der

Geburt seines Sohnes Mar-

cus Ernest Marx, der am

4. Juni 1887 in Mainz im

Haus seiner Großeltern

mütterlicherseits geboren

wurde. In der jüdischen

Tradition kann nur der Tod

eines Vaters vor der Ge-

burt seines Sohnes erklä-

ren, warum ein Vater und

sein Sohn denselben Vor-

namen haben. Das Grab

von Marcus dem Älteren

ist noch heute auf dem jü-

dischen Friedhof in Bad

Kreuznach zu sehen. Aus

dem Adressverzeichnis von

1887 geht außerdem her-

vor, dass seine Witwe Rosa

damals in der Wilhelm-

straße 33 wohnte.

Das Schicksal von Rosa

und ihren beiden Kindern

ist von den Tragödien der

deutschen Geschichte in

der ersten Hälfte des

20. Jahrhunderts geprägt.

Emil Steinhaus (1878–1942).
Foto: Archivdokument der Dossin-Kasernen

Else Steinhaus geb. Marx (1886–1942).
Foto: Archivdokument der Dossin-Kasernen

Gedenktafel für jüdische Soldaten, die im Ersten Weltkrieg gefallen sind. Foto: StAKH
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So starb Marcus „Ernst“ als Soldat des 3. In-

fanterieregiments in Flandern während der

Schlacht von Warneton;13 sein Tod wurde

am 23. Juli 1917 in Mainz erklärt. Vor dem

Krieg hatte der alleinstehende Mann als

Kaufmann in Zürich gelebt. Auf dem Denk-

mal an der Nahebrücke sind die Namen von

Rosa und Elsa eingraviert. Wir wissen, dass

Rosa 1917 in Luxemburg lebte, sicherlich

bei ihrem Cousin Alfred Ganz, bevor sie zu

einem uns unbekannten Zeitpunkt nach

Kreuznach zurückkehrte. Dort hat sie bei ih-

rer Cousine Ida Marx geb. Ganz gelebt. Sie

wurde am 27. Juli 1942 von Köln nach The-

resienstadt deportiert, wo sie am 5. Februar

1943 starb.14

Elsa heiratete den Kaufmann Emil Stein-

haus, der am 16. April 1878 in Tarnopol ge-

boren wurde. Das Paar wohnte in Frankfurt

am Main in der Miquelstraße 62. Die Stein-

haus flüchteten am 1. Dezember 1938 nach

Belgien, wohnten dann in Antwerpen am

Boulevard Lambermont und wurden an-

schließend eine Zeit lang in der Dossin-Ka-

serne in Malines interniert.15 Anschließend

gelang es ihnen, nach Frankreich zu flie-

hen, von dort versuchten sie, in die Schweiz

zu gelangen. Sie wurden leider verhaftet

und am 14. September 1942 mit dem Konvoi

Nr. 32 von Drancy nach Auschwitz depor-

tiert. Von den 1000 Deportierten dieses Kon-

vois wurden 893 sofort vergast, nur 45 Men-

schen überlebten die Deportation.16

Adolf Marx ist der dritte Sohn von Jacob,

er wurde am 28. April 1861 in Hüffelsheim

geboren und heiratete am 19. Februar 1893

die am 6. April 1871 in Pirmasens geborene

Rosa Kahn. Aus dieser Verbindung gingen

zwei Söhne hervor, Walter Paul Marx, ge-

boren am 25. November 1894 in Kreuznach,

und Friedrich „Fritz“ Wilhelm Marx, gebo-

ren am 5. Juni 1896 in Kreuznach. Es sei da-

rauf hingewiesen, dass nach 1888 viele jü-

dische Familien ihre Kinder zu Ehren des

Kaisers, der nur 99 Tage regierte, Friedrich

Wilhelm nannten. Viele Familienmitglieder

mochten diesen Kaiser wegen seiner libe-

raleren Politik und betrachteten ihn als

„Freund der Juden“.17 Sein Bild klebte auch

im Fotoalbum der Familie Ganz.

Adolfs Familie wohnte nacheinander in

der Planiger Straße 2, der Mainzer Straße

13, der Baumstraße 2 und schließlich in der

Helenenstraße 3. Die Teilnahme von Fami-

lienmitgliedern am 1. Weltkrieg ist ein Be-

leg für die unerschütterliche patriotische

Verbundenheit der Familie Marx: Walter

Paul wurde wie sein Cousin Markus Ernst

im Kampf getötet. Er starb am 18. Juli

191518 im Alter von 20 Jahren an der „Rus-

sischen Front“ bei der Einnahme von Kras-

notaw (Schlacht um Warschau oder „Großer

Rückzug“).

Man kann sich die Rührung von Adolf

Marx vorstellen, als er am 9. Dezember

1922 als Vorsitzender der Jüdischen Ge-

meinde der Stadt die Rede zur Einweihung

der Gedenkstele zu Ehren der im Ersten

Weltkrieg gefallenen Juden hielt. Diese Re-

de bezieht sich auch auf die beschämenden

und falschen Anschuldigungen, die darauf

abzielten, den Patriotismus der jüdischen

Gemeinde in Frage zu stellen.

„(Sie) ruhen in fremder Erde, zusammen

mit ihren treuen Kameraden ohne Unter-

schied der Konfession. Möchte einem nicht

das Herz weinen, wenn man heute die

Wahrnehmung macht, daß man versucht,

das von unseren Glaubensbrüdern so reich-

lich geflossene Blut zu besudeln.“

Angeblich mangelnder Patriotismus und

Drückebergerei von Juden waren Bestand-

teil der Diskriminierungspolitik der Natio-

nalsozialisten und ihrer antisemitischen

Vorgänger. Der wachsende Antisemitismus

in Bad Kreuznach zeigte sich bei den Un-

ruhen im Oktober 1923, als die Fenster der

Geschäfte der jüdischen Familien Stern,

Löb, Marx, Millmann und Hinkel & Böhm

zerstört wurden.19

Adolf Marx, dessen jüdischer Name

Abraham war, starb am 8. Juni 1928 in Bad

Kreuznach an Krebs und wurde auf dem jü-

dischen Friedhof mit Anerkennung der Ge-

meinde begraben, wie aus dem Archiv der

Synagoge hervorgeht.20 Das Schicksal von

Rosa, Adolfs Witwe, die auch nach dem Tod

ihres Mannes in der Helenenstraße 3 lebte,

bleibt ungewiss, da die letzte Spur, die wir

von ihr haben, 1940 nach Dänemark führt,

wo sie bei ihrem Sohn lebte.

Nach seiner Einberufung in München im

Juli 1916 wurde Friedrich „Fritz“ Wilhelm

Marx als Funker eingezogen.21 Der Gefreite

wurde 1917 ausgezeichnet. Im Januar 1926

fanden wir seine Spur in New York, wohin

er auszuwandern versuchte und die Ein-

bürgerung beantragte,22 was offensichtlich

erfolglos blieb, da wir ihn 1930 in Kopen-

hagen als alleinstehenden Mann und Händ-

ler mit seinem Cousin Hugo Rothenberg

fanden.23

Leo Marx ist das jüngste Kind von Jacob

Marx. Leo wurde am 22. Dezember 1864 in

Hüffelsheim geboren. Er heiratete am

21. Dezember 1892 in Mainz Regina „Ida“

Ganz, geb. am 18. Dezember 1866 in Mainz,

eine Tochter des Metzgermeisters Moritz

Ganz und von Carolina Diehl. Ida ist zwei-

fache Cousine ersten Grades von Rosa

Ganz, der Witwe von Marcus Marx. Tat-

sächlich sind ihre beiden Väter, Valentin

und Moritz Ganz, Brüder, während ihre bei-

den Mütter, Barbara und Caroline Diehl,

Schwestern sind. Die Schicksale von Rosa

und Ida werden ihr ganzes Leben lang un-

trennbar miteinander verbunden sein. Sie

wuchsen gemeinsam in der Rosengasse 5 in

Mainz auf und wurden am 27. Juli 1942 im

selben Konvoi von Köln nach Theresien-

stadt deportiert, wo Ida am 3. März 1943

starb.24 Ihre beiden Namen sind nebenei-

nander auf dem Denkmal auf der Nahe-

brücke eingraviert.

Der gesellschaftliche Erfolg der Mainzer

Familie Ganz ist ein perfektes Beispiel für

die neuen Chancen, die die Vollbürger-

schaft jungen Juden bot. Beachten Sie zum

Beispiel die Karriere der zwei Brüder von

Ida Ganz: Dr. Hugo Markus Ganz (1862-

1922), politischer und literarischer Schrift-

steller, Journalist für die „Frankfurter Zei-

tung“ oder die Schweizer „Neue Zürcher

Zeitung“.25 Er ist selbst Vater des Ingeni-

eurs Josef Ganz (1898–1967),26 dem manche

die Vaterschaft an dem berühmten Käfer

(Volkswagen) zuschreiben,27 oder Dr. Al-

fred Ganz, ein reicher Luxemburger und

Aus der Trauerrede von Adolf Marx in den Matrikeln der Synagoge Bad Kreuznach. Foto: Yann Mars

Leo Marx und Ida Marx geb. Ganz, 1912.
Foto: Yann Mars

Richard Marx und seine Mutter, um 1910.
Foto: Yann Mars
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Schweizer Industrieller und

Sammler, dessen von Lovis

Corinth gemaltes Porträt im

Museum für moderne Kunst

in Luzern ausgestellt ist und

der am 5. Februar 1904 in

Bad Kreuznach Valérie Wolff

heiratete, die Tochter des

berühmten Instrumenten-

bauers Ferdinand Wolf.

Die beiden Ehen zwi-

schen den Familien Ganz

und Marx geben auch Auf-

schluss über den guten wirt-

schaftlichen Erfolg des Un-

ternehmens Jakob Marx

Söhne“ in Bad Kreuznach,

denn damals waren Ehen in

der Regel das Ergebnis einer

fairen Balance zwischen ge-

meinsamen moralischen

Werten und der Stärkung

des sozialen Status jeder Fa-

milie.

Léo und Ida hatten nur ei-

nen Sohn, Richard, geboren

am 23. Dezember 1893 in der Wilhelmstraße

25. Anschließend wohnte die Familie 1902

in der Viktoriastraße 20, 1904 in der Sali-

nenstraße 39, bevor sie 1910 eine Pension in

der Königstraße 6 eröffneten.28 Wohl aus

wirtschaftlichen Gründen im Zusammen-

hang mit dem Ersten Weltkrieg wurde diese

neue berufliche Tätigkeit vor den 1920er

Jahren aufgegeben. Leo nahm daraufhin

seine Tätigkeit als Weinhändler in der Hin-

denburgstraße 10 wieder auf. Von den Ein-

zelheiten der gesellschaftlichen Diskrimi-

nierung im Zuge des Nationalsozialismus

und durch die antijüdischen Gesetze, denen

Leo und Ida unterworfen waren, wissen wir

hingegen nichts. Der Umzug in die Kur-

haustraße 15 und die Römerstraße 16 im

Jahr 1937 war vielleicht eine der Folgen.

Léo Marx starb am Morgen des 21. Dezem-

ber 1939 in der Mannheimer Straße 82 an ei-

nem Herzinfarkt. Er ist zusammen mit sei-

nem Bruder Adolf auf dem jüdischen Fried-

hof der Stadt begraben.

Richard Marx lebte bis Februar 1909 in

Kreuznach, ging dann nach Euskirchen, im

April 1910 dann nach Mainz.29 Zwischen

1912 und 1913 arbeitete er in Frankreich in

Thonon-Les-Bains in der Firma Electricité

de Chablais, die seinem Onkel Alfred Ganz

gehörte. Wie alle seine Cousins nahm er als

Unteroffizier, als Vizewachtmeister, am Ers-

ten Weltkrieg teil und wurde mit dem Ei-

sernen Kreuz ausgezeichnet.30 Er wurde im

Oktober 191731 durch das Einatmen von

Kampfgas in der Schlacht

von Passchendaele in Flan-

dern schwer verletzt. Nach

dem Krieg ließ sich Richard

Marx als Kaufmann in

Duisburg nieder und hei-

ratete am 9. Juni 1920 in

Mainz Eleonora „Elly“ Eva

Vogel, geboren am 4. April

1899 in Worms. Elly ist die

Tochter des 1911 verstor-

benen Kaufmanns Adolf

Vogel und der Flora Koch,

die nach dem Tod ihres

Mannes nach Mainz zog.

Das Paar ließ sich in Duis-

burg in der Hohenzollern-

straße 2 nieder, wo am

20. März 1923 ihr Sohn

Adolf Ernst „Walter“ ge-

boren wurde. Er bekam die

Vornamen seines Großva-

ters mütterlicherseits und die der beiden

Cousins zur Erinnerung an die im Krieg ge-

fallenen Männer und als Beleg für die Ver-

bundenheit der Juden mit Deutschland im

1. Weltkrieg.

Im darauffolgenden Jahr, am 13. Sep-

tember 1924, wurde ihre Tochter Hilde ge-

boren. 1926 meldete Richard Marx in Duis-

burg zusammen mit David Eich am 26. April

die Motorenöl-Produktions- und Vertriebs-

gesellschaft „Lux Oil Company“ GmbH an,

die seit dem 1. Januar 1926 in Betrieb war.

Eich trat noch im gleichen Jahr aus dem Öl-

vertrieb aus. Richard wurde am 1. April

1933 als Geschäftsführer der Firma abbe-

rufen und durch Georg Müller abgelöst,

nun Gesellschafter und Geschäftsführer.

Müller verlegte den Betrieb nach Homberg

am Rhein (heute Duisburg-Homberg). Laut

Gewerbeanmeldung ging der Betrieb dort

am 5. Mai 1933 ein. Eine von Richard Marx

am 14. Februar 1933 angemeldete und seit

dem August 1932 bestehende Handelsnie-

derlassung der Lux Oil Company in Saar-

brücken, Stadtbezirk St. Johann existierte

dort bis 31. Juli 1935 trotz der Angabe, dass

Marx am 5. Mai 1933 ausgeschieden und

durch Georg Müller abgelöst worden war.32

Richard Marx betrieb in St. Johann einen

Großhandel mit Mineralölen vom 1. Okto-

ber 1935 bis 30. September 1936 unter der

BezeichnungMarx-Oel-VertriebGmbH.Die

Firma Lux-Oil-Gesellschaft in St. Johann

bestand vom 28. September 1936 bis 30.

September 1937 mit einer

Ausnahmebewilligung vom

13. April 1937 unter dem

Kaufmann Joseph Martin

Wolf als Gesellschafter.

Unter der Rubrik „bisheri-

ger Geschäftsinhaber“ auf

der Gewerbesteuer-Perso-

nalkarte erscheint der Na-

me Marx-Oel-Vertrieb

GmbH bis 30. September

1936. Das Vermögen der

Lux-Oil Gesellschaft wurde

auf Wolf als Alleingesell-

schafter am 16. Oktober

1937 übertragen. Die Firma

erlosch.33 Es ist anzuneh-

men, dass Marx versuchte,

den politischen Sondersta-

tus des Saarlands für sich

und seine Geschäftstätig-

keit zu nutzen, was sich

nach 1935 als zunehmend

schwierig erwies.

Richard war sicherlich zu

optimistisch hinsichtlich der

Folgen des „Hitlerismus“ und wollte seine

berufliche Tätigkeit in Saarbrücken fort-

setzen, das bis 1935 unter französischer

Kontrolle stand und vom Völkerbund ver-

waltet wurde. Er selbst wohnte in Forbach

und wollte seine Familie auf französischem

Territorium unterbringen. Im Sommer 1933

beantragte er politisches Asyl. Das war si-

cherlich von einem gewissen Pragmatismus

geleitet, aber auch von einer unbestreitba-

ren Neigung Richards und seiner Frau zur

frankophilen Kultur, wie die Briefe belegen,

die damals an die französische Verwaltung

geschickt wurden. Elly, Richards Frau, hatte

die „Frauenlobschule“ in Mainz besucht.

Der Umzug nach Frankreich scheiterte

am heftigen Widerstand der Präfektur Mo-

selle, die sich entgegen dem Rat der Polizei

und des Bürgermeisters von Forbach gegen

die Aufnahme von Richard Marx auf fran-

zösischem Territorium aussprach. Durch die

kalte Entscheidung der Verwaltung – die

Asylanträge wurden mehrfach abgelehnt –

wurde Richard Marx aus dem Gebiet aus-

gewiesen, und es wurde ihm verboten, das

Département Moselle zu betreten, während

seine Kinder und seine Schwiegermutter in

Forbach wohnen konnten.34

Unter dem „Schutz“ ihrer Großmutter

Flora Vogel geb. Koch, die die Familie in

das erzwungene Exil begleitete, aber auch

mit der Unterstützung örtlicher jüdischer In-

stitutionen, durften die beiden Marx-Kinder

in der protestantischen Schule in Forbach

unterrichtet werden.

Beleg für den schnel-

len Wunsch nach As-

similation und die

Vorliebe für französi-

sche Kultur ist der be-

standene Schulab-

schluss von Walter am

18. Juni 1935. Der öff-

nete weniger als zwei

Jahre nach seiner An-

kunft in Frankreich die

Türen zur weiterfüh-

renden Bildung.

Im Sommer 1936

beantragte Richard,

der in Saarbrücken,

das seit 1935 wieder

deutsches Gebiet un-

ter nationalsozialisti-

scher Kontrolle war,

sicherlich in großer

Elly Marx, geb. Vogel, um 1933.
Foto: Yann Mars/Archives nationales de France, Paris

Richard Marx, um 1933.
Foto: Yann Mars/Archives nationales de France, Paris

Register der beschlagnahmten Gelder inhaftierter Juden im Lager Drancy. Unterschrift von Hilde
Marx. Foto: Archiv der Pariser Polizeipräfektur
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Gefahr war, Besuchsrechte bei seiner Frau,

um mit ihr und den Kindern zusammenzu-

kommen. Diese Gelegenheit wurde ge-

nutzt, um die Präfektur Moselle zu verlas-

sen und sich mit der ganzen Familie in Bry-

sur-Marne in der Region Paris niederzulas-

sen, wo sie in einem wunderschönen An-

wesen, 53 avenue de Rigny, untergebracht

wurde, das der Familie Cahn aus Saarbrü-

cken gehörte. Die Familie Koch aus Alzey

hielt Kontakt zur Familie von Richard Marx.

Die Mutter von Richards Frau Elly, Flora Vo-

gel, war eine geborene Koch aus Framers-

heim und die Schwester von Ludwig Koch,

der nach Alzey gezogen war. Es existieren

mehrere Briefe an eine Koch-Enkelin, die in

die USA flüchten konnte. In diesen Briefen

werden Richard Marx und seine Familie

zwischen 1940 und 1941 mehrfach erwähnt.

Dort ist auch zu lesen, dass Walter Marx

1941 vermutlich auf Grund der wirtschaftli-

chen Situation den Beruf des Schuhmachers

lernte.35 Der Kontakt nach Bad Kreuznach

lief über Ida Marx, geborene Ganz, Ri-

chards Mutter.36

1939 wurde in Frankreich deutsches Ei-

gentum beschlagnahmt, weil man die dort

lebenden Deutschen verdächtigte, Feinde

zu sein. Im Oktober 1940 wurden vom mit

Nazi-Deutschland kollaborierenden Pétain-

Regime die ersten antijüdischen Gesetze er-

lassen, die neue Beschlagnahmungen mög-

lich machten. Zu dieser Zeit müssen die

Bankkonten der Familie gesperrt worden

sein. Bis dahin war die wirtschaftliche Lage

der FamilieMarx und auch die von Flora Vo-

gel auskömmlich.

Leider fanden wir erst 1942 Spuren der

Familie Marx in Bry-sur-Marne. Tatsächlich

wurden Richard, Elly und Hilde während

der ersten Razzien am 16. und 17. Juli 1942

beim Frühstück in ihrem Haus, 5 rue de la

prairie in Bry-sur-Marne, von Agenten der

Polizeistation Nogent festgenommen. Sie

wurden in das Lager Drancy transportiert

und am 24. Juli 1942 im Konvoi Nr. 10 nach

Auschwitz deportiert. Das ist über das

Schicksal der 1000 Insassen des Konvois

Nr. 10 bekannt:

„Bei ihrer Ankunft in Auschwitz am

27. Juli 1942 wurden alle Deportierten zur

Zwangsarbeit ausgewählt. Die Männer sind

mit Nummern von 52883 bis 53252 und die

Frauen mit Nummern von 11345 bis 11974

tätowiert“.

Laut dem Historiker Serge Klarsfeld gab

es 1945 fünf Überlebende dieses Konvois.37

Die einzigen fassbaren Spuren der Existenz

von Hilde Marx beschränken sich auf die In-

schrift ihres Namens auf der Gedenktafel,

die 2007 auf dem Gelände des ehemaligen

Polizeireviers Nogent38 angebracht wurde.

Als weiterer Beweis für die Schande des

französischen Staates in dieser beschä-

menden Periode seiner Geschichte dient die

Unterschrift auf der Quittung für die Be-

schlagnahmung von Richards Eigentum (100

Franken) im Lager Drancy.39 Richard, Elly

und Hilde sind mit ihren Namen auf dem

Denkmal an der Nahebrücke eingraviert.

Flora Koch-Vogel erfüllte nicht die Al-

terskriterien der Razzia von 1942. Sie wurde

erst im Februar 1943 in der Avenue de Rig-

ny 53 in Bry-sur-Marne verhaftet. Sie hatte

dort fast acht Monate allein gelebt, in der

Qual über die Unkenntnis des Schicksals ih-

rer Familie. Von ihr besitzt die Familie bis-

her noch kein Foto. Im Alter von 72 Jahren

wurde sie am 2. März 1943 mit dem Konvoi

Nr. 49 nach Auschwitz transportiert.

„Als der Konvoi in Auschwitz ankam,

wurden 100 Männer zur Zwangsarbeit aus-

gewählt und mit den Nummern 106088 bis

106187 tätowiert. Außerdem erhielten 19

Frauen die Nummern 37277 bis 37295. Die

anderen Deportierten wurden bei ihrer An-

kunft im Lager vergast. Im Jahr 1945 gab es

nur vier Männer und zwei Frauen, die die-

sen Konvoi überlebten“.40

„Walter“ Marx, damals 19 Jahre alt, ent-

ging den beiden Razzien, die seine gesamte

Familie dezimierten, nur deshalb, weil er

bereits seit dem 19. Januar 1942 unter der

Registriernummer 18541 in die 321. Gruppe

ausländischer Arbeiter von Chanac im Sü-

den Frankreichs „eingegliedert“ war. Ziel

dieser im September 1940 gegründeten

Gruppen war es, „überschüssige Ausländer

in der Volkswirtschaft“ zu beschäftigen, in-

dem sie als besonders billige Arbeitskräfte

für Wirtschaftszweige arbeiten mussten, de-

nen es an Personal mangelte.

Die 321. Chanac-Gruppe vereinte spani-

sche Republikaner, ausländische Juden,

Flüchtlinge aus den vor 1939 von Deutsch-

land besetzten Ländern, ehemalige Mit-

glieder der internationalen Brigaden und

deutsche Gegner des NS-Regimes. Die

G.T.E sind Arbeitskompanien, in denen

Ausländer zur Arbeit gezwungen wurden.

Sie dienten der Kontrolle dieser Bevölke-

rungsgruppen und waren Orte für die Um-

setzung der von Berlin gewünschten und

durch die Komplizenschaft des Vichy-Regi-

mes realisierten Abschiebepolitik.

Walter arbeitete drei Monate lang im

Krankenhaus Mende (April–Juni 1942), be-

vor er ab Juli 1942 als Landarbeiter zum

Château de Gralhon auf den Höhen von Flo-

rac „abgeordnet“ wurde. Dieser Status er-

möglichte ihm den Aufenthalt an einem Ar-

beitsplatz fast 40 Kilometer von Chanac ent-

fernt. Diese Entfernung rettete ihm das Le-

ben, weil er am 25. Februar 1943 „an Ort

und Stelle“ einer Razzia im 321. GTE ent-

kam, bei der 27 jüdische Arbeiter zur De-

portation bestimmt wurden.42 Walter Marx

tauchte ab und entkam knapp dem Tod. In

Chanac wurde er am 28. August 1943 zum

„Deserteur“ erklärt.43

Von der Polizei gesucht,44 ohne Aus-

weispapiere und angetrieben von starken

kommunistischen Überzeugungen, die sich

in der Oberschule gefestigt hatten, kam

Walter mit sehr erfahrenen Kameraden in

Kontakt und beteiligte sich an der allerers-

ten F.T.P-Maquis von „Figuerroles“, einer

Freischärler- und Partisanengruppe, die im

Juli 1943 gegründet wurde.

Walter wird zu Ernest Adolphe Mars, den

Geburtstag behält er bei, als Geburtsort gibt

er allerdings Wissembourg im Bas-Rhin (El-

sass) an. Unter den Alias-Namen Ernest

und Florac wird er im Widerstand bekannt.

Zusätzlich zu seiner Rolle als Rekrutierer für

das FTP-MOI, die durch seine perfekte Be-

herrschung der deutschen Sprache und der

in Chanac aufgebauten Netzwerke be-

günstigt wurde, nahm er aktiv an mehreren

berühmten Aktionen teil, darunter den

Schlachten am „La Rivière“, die am Tag vor

der Landung in der Normandie stattfan-

den.45

Während dieses Kampfes griff die Grup-

pe FTP MOI, die im Wesentlichen aus aus-

ländischen Widerstandskämpfern bestand,

die vor dem Nationalsozialismus geflohen

waren und von dem Deutschen Ernest But-

zöw46 kommandiert wurde, die deutsche Be-

satzungsarmee ganz in der Nähe des Dorfes

„La Rivière“ an. Die von Ernest Mars und

seinem italienischen Kameraden Giuseppe

Bassoto47 (1921–1944) kommandierte Grup-

pe tötete achtzehn Soldaten der Besat-

zungsarmee. Die Überlegenheit der feind-

lichen Waffen zwang die Patrioten schnell

zum Rückzug. Der Pole Stanislas Malinow-

ski, genannt „Jouhaux“, wurde schwer an

der Schulter verletzt. Seine Kameraden ver-

steckten ihn. Er wurde von den Deutschen

entdeckt und war ihr einziger Gefangener.

Stanislas Malinowski wurde brutal getötet.

Ernest Mars stand auch an der Spitze der

Kämpfe für die Befreiung der Städte Alès

am 21. und 22. August 1944 und von Nîmes

am 24. August 1944. Im Juni 194548 wurde

ihm für seinen Einsatz das Croix de Guerre

und im Oktober 1945 die Médaille de la Ré-

sistance49 verliehen.

Am Ende des Krieges war es sicherlich

nicht gut, ein Deutscher in Frankreich zu

sein und noch weniger, ein jüdischer „Held“

des französischen Widerstands in Deutsch-

land, einem Land, in dem ihn niemand

mehr erwartete. Die Erfahrungen, die er ge-

macht hatte, hatten Walter, dem heutigen

Ernest Mars, klar gezeigt, dass sein Status

als staatenloses jüdisches Waisenkind ihm

weder Anerkennung noch Mitgefühl oder

Empathie einbringen würde. Er wusste, wie

die deutsche und französische Bevölkerung

ihren Antisemitismus offen und gründlich

zum Ausdruck bringen konnte.

Im Alter von 22 Jahren und im Vertrauen

auf eine bessere Zukunft beschloss Ernest

Mars daher, die Existenz von Walter Marx

Militärdokumente der französischen Widerstandsbewegung, 1944. Foto: Yann Mars
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und damit seine jüdische und deutsche Her-

kunft für immer zu verschweigen, um ein

neues Kapitel in seinem Leben zu begin-

nen. Capitain Ernest Mars, letzter Überle-

bender der Familie Marx aus Bad Kreuz-

nach und ausgezeichnet mit der „Légion

d’Honneur“, starb mit seinem „Geheimnis“,

umgeben von seiner Frau und seinen 7 Kin-

dern, am 13. Dezember 1989 in der Region

Marseille.

Anmerkungen

[*] Der Titel dieses Beitrags ist der Rede ent-

nommen, die 2024 anlässlich der Einwei-

hung der Gedenkstele für die Familie Marx

auf dem Jüdischen Friedhof in Bad Kreuz-

nach gehalten wurde. Mein besonderer

Dank gilt meinen Freunden Peter Kolb aus

Dalheim und Wolfhard Klein aus Jugen-

heim, der diesen Text überarbeitete, für ih-

re Unterstützung und Fachkompetenz bei

der Transkription der Originaldokumente.

Außerdem danke ich ausdrücklich Franzis-

ka Blum-Gabelmann (StAKH), Hansjörg

Rehbein (Stadtverwaltung Bad Kreuznach),

Thomas Emmert (Archiv der VG Rüdes-

heim), Reinhold Müller aus Hüffelsheim,

Caroline Seiler (LHAKo), Rainer Seil (Ar-

chiv der VG Rüdesheim), Michael Römer

(Archiv der VG Nahe-Glan), Harald Kempt-

ner (StA Wörrstadt), Kurt Greulach (Bär-

weiler), David Kochav (Jerusalem), Johan-

nes Matthias Michel (Mannheim) und Her-

mann Tertilt (Frankfurt amMain).
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Liesel Karoline Simon –
Schülerin des Städtischen Lyceums zu
Kreuznach von 1929 bis 1933
von Anna Meyer, Bad Kreuznach

Liesel Karoline Simon, geboren am 17. Au-

gust 1919 in Bad Kreuznach, war das jüngs-

te Kind des Weinkommissionärs, Wein-

händlers und Agenten Isidor Simon und sei-

ner Frau Anna, geb. Loeb. Die Familie lebte

in gutbürgerlichen Verhältnissen1 in der

Dessauerstraße 1a, einem repräsentativen

mehrgeschossigen Backstein-Haus in Bad

Kreuznach. Liesel wuchs mit zwei wesent-

lich älteren Brüdern auf: Robert Jakob, ihr

ältester Bruder, wurde bereits 1906 gebo-

ren, Oskar Arnold 1909. Das dritte Kind der

Familie, Paul Alfred, starb 1916 bereits im

Alter von zwei Jahren.2 Liesel besuchte ab

1925 die Grundschule in der Hofgarten-

straße, die sich in der Nähe des elterlichen

Wohnhauses befand. Ostern 1929 wurde sie

zusammen mit 24 Klassenkameradinnen in

die Klasse VI b des „Städtischen Lyceums

mit Frauenschule zu Kreuznach“ aufge-

nommen. Direktorin des Lyceums war die

Reformpädagogin Lina Hilger.

Liesel war das einzige Kind mit jüdi-

schem Bekenntnis in ihrer Jahrgangsstufe.

Ihre erste Klassenlehrerin war Frau Thumm,

die den Ruf hatte, besonderes Geschick im

Umgang mit jüngeren Schülerinnen zu ha-

ben. Liesel ging vermutlich gerne zur Schu-

le, denn in den Zeugnislisten findet sich der

Hinweis, dass ihre Beteiligung im Unter-

richt stets „rege“ war. Jedoch sind auch vie-

le Fehltage für sie vermerkt. Es ist anzu-

nehmen, dass das Mädchen keine stabile

Gesundheit hatte. Dennoch wurde Liesel in

allen Schuljahren versetzt. Ihre letzte Klas-

senlehrerin am Lyceum war Frau Elisabeth

Rocholl, von der bekannt war, dass sie ihren

Schülerinnen viel abverlangte.3

Über Jahrzehnte hatte Lina Hilger als

Schulleiterin den pädagogischen Geist des

Lyceums in besonderer Form geprägt, tief

durchdrungen von ihrem humanistischen

Menschenbild. „Unerschrocken, wie sie für

ihre Ideen und Pläne gekämpft hatte, stellte

sie sich vor die jüdischen Schülerinnen …“,

so betonte es die spätere Schulleiterin Ka-

rola Hirsch 1959 in ihrer Rede anlässlich der

Namensänderung der Schule.4 Nach der

Machtergreifung durch die Nationalsozia-

listen geriet Lina Hilger unter wachsenden

politischen Druck. Im Frühjahr 1933 wurde

sie wegen ihrer Überzeugungen aus dem

Amt gedrängt. Das bedeutete auch für die

Schule einen schmerzlichen Bruch.

Am 1. August 1933 meldete Liesels Vater

seine Tochter, inzwischen Schülerin der

Klasse OIII (Obertertia = Klasse 9), vom Ly-

ceum ab. Sie verließ die Schule am 22. Sep-

tember 1933. Danach war Liesel kurzzeitig

als „Lehrmädchen“ mit Wohnsitz in Ham-

burg gemeldet. Welcher Art ihre Ausbil-

dung war, wissen wir nicht. Im November

1935 starb ihr Vater und wurde auf dem jü-

dischen Friedhof in Bad Kreuznach beige-

setzt. Die Familie traf dieser Schicksals-

schlag in den Jahren der zunehmenden Re-

pressionen gegen jüdische Mitbürgerinnen

und Mitbürger gewiss besonders hart. Liesel Simons Haus, Dessauerstraße 1a. Foto: Anna Dickes
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1937 zog Liesels Mutter zusammenmit ih-

rer Tochter nach Köln, denn dort lebten seit

einiger Zeit bereits Liesels Brüder Robert

(mit seiner Ehefrau Elfriede) sowie Oskar

Arnold. Mutter und Tochter wohnten zu-

nächst in der Beethovenstraße, in der Nähe

einer Synagoge, später in der Ehrenstraße

in Kölns Innenstadt. 1941 zwangen die Na-

tionalsozialisten die beiden, in ein soge-

nanntes Judenhaus in die Hochstadenstraße

26 in engste Wohnverhältnisse umzuzie-

hen.5 Ihren Besitz mussten sie zurücklassen,

ihr Vermögen wurde eingezogen.

Am 7. Dezember 1941 wurde Liesel zu-

sammen mit ihrer Mutter von Köln-Mün-

gersdorf aus in das Ghetto Riga deportiert.

Hier wurde Liesels Mutter ermordet.6 Liesel

war zu diesem Zeitpunkt 22 Jahre alt. Ihr

Bruder Robert wurde mit seiner Frau El-

friede am 20. Juli 1942 von Köln nach

Minsk deportiert. Beide wurden in der Tö-

tungsstätte Maly Trostinec ermordet.7

Liesels Bruder Oskar Arnold gelang es,

ins Exil in die USA auszuwandern. Er über-

lebte als einziges Familienmitglied den Ho-

locaust. Von seinem Wohnsitz in Minneso-

ta/USA aus beauftragte er nach dem Krieg

eine Kanzlei in Düsseldorf, die Verfolgung

seiner Familie durch die Nationalsozialisten

zu recherchieren und die Rückerstattung ih-

res Vermögens zu beantragen. In dem

Schriftwechsel macht Oskar Arnold auch

Angaben zu dem Besitz der Familie, den sei-

ne Mutter bei ihrem Umzug nach Köln mit-

genommen hatte. Darunter findet man die

Liste einer großzügigen Heiratsausstattung

für Liesel, bestehend aus Bettwäsche, Por-

zellan, Tischdecken und einem Silberbe-

steck.8

Liesel wurde 1942 von Riga nach There-

sienstadt deportiert, ihrem vermutlichen To-

desort. 1952 wurde sie für tot erklärt, 1945

als ihr Todesjahr festgesetzt.9 Die Namen

von Anna, Robert und Liesel Simon finden

sich auf der Gedenkstele für die ermordeten

Juden Bad Kreuznachs auf der Alten Na-

hebrücke im Herzen der Stadt.

Anmerkungen
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Gedenkstele auf der Alten Nahebrücke. Foto: Hansjörg Rehbein
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Die Familie Gottlieb aus
Ebernburg/Altenbamberg
von Marianne Natzinger

Im kleinen Nordpfälzer Dorf Altenbamberg

gab es seit dem 18. Jahrhundert eine jüdi-

sche Gemeinde. Anfang des 19. Jahrhun-

derts betrug ihr Anteil an der Gesamtein-

wohnerschaft fast 10 %. Die Kultusgemein-

de gehörte zum Bezirksrabbinat Kaisers-

lautern und auch die Juden der Nachbar-

gemeinden Ebernburg, Hochstätten und

Feilbingert hatten dort ihren religiösen Mit-

telpunkt. Auf alten Stichen und Bildern

sieht man die katholische und protestanti-

sche Kirche in enger Nachbarschaft mit der

Synagoge in der Dorfmitte. Zur jüdischen

Kultusgemeinde gehörten auch eine Reli-

gionsschule und ein rituelles Bad, ebenso

ein jüdischer Friedhof, der direkt an den

Dorffriedhof angrenzte. Das lässt darauf

schließen, dass es für Christen und Juden in

dieser kleinen Gemeinde ein gemeinsames

einvernehmliches Zusammenleben gab.1

1924 gehörten noch 41 Personen zur jü-

dischen Gemeinde. Kantor und Schochet

war Julius Gottlieb, geb. 1852 in Ebernburg

als ältestes von fünf Kindern (Julius, Rosa-

lia, Josef, Emil und Johanna) des Jakob

Gottlieb und seiner Frau Henriette geb.

Neuberger aus Gaugrehweiler. Schon Ja-

kob war 1826 in diesem Haus in der Turm-

straße 107 geboren.

Als der Naziterror begann, lebten seine

beiden ältesten Söhne mit ihren Familien in

Altenbamberg, die anderen Geschwister in

Ebernburg. Johanna betrieb ein kleines Ko-

lonialwarenlädchen „Im Reil“. Emil be-

wohnte mit seiner Familie das Elternhaus in

der Turmstraße. Alle drei Brüder waren

Handelsleute bzw. Viehhändler.

Nach der Machtübernahme Hitlers 1933

hatten die Schikanen, Repressalien und Er-

lasse gegenüber der jüdischen Bevölkerung

ständig zugenommen, so dass sich immer

mehr der Drangsalierten entschlossen

Deutschland zu verlassen. Vor allem die

jüngeren Menschen sahen für sich keine

Chance mehr und versuchten in die Ano-

nymität größerer Städte zu entkommen

oder zu emigrieren. So war es auch in der

Nordpfalz. 1938 wohnten in Ebernburg und

Altenbamberg fast nur noch ältere Juden,

darunter die fünf Geschwister Gottlieb, die

damals zwischen 79 und 86 Jahre alt waren.

Die volleWucht des Pogroms traf die in ih-

ren Heimatorten Verbliebenen völlig un-

vorbereitet. In Altenbamberg musste der

83-jährige Josef Gottlieb, der in direkter

Nachbarschaft der Synagoge wohnte, ent-

setzt mit anschauen, wie sein Gotteshaus

geplündert, die Sachen auf die Straße ge-

worfen und angezündet wurden. Dass das

Synagogengebäude nicht auch in Flammen

aufging, lag allein an den Bemühungen der

Feuerwehrleute, die die Nachbarhäuser

schützen sollten. Einer der Feuerwehrleute

richtete den vollen Wasserstrahl auf den al-

ten Mann, der sich kaum aufrecht halten

konnte und völlig durchnässt nach Hause

floh. Dabei geriet er in eine Horde von

Schuljungen, die ihn verhöhnten, be-

schimpften und zu Boden stürzten. Nur mit

Mühe entkam er ihnen.2

Die Zerstörung der Synagoge waren aber

nicht allein das Werk auswärtiger SA-Mit-

glieder. Große Teile der Bevölkerung

schauten entweder tatenlos zu oder nah-

men selbst an den Ausschreitungen teil.3

Die jüdischen Bürger selbst und ihr persön-

liches Eigentum wurden ebenfalls zur Ziel-

scheibe von Ausschreitungen. Nicht nur Jo-

sefs Wohnung fiel dem aufgehetzten Pöbel

zum Opfer, auch das Haus seines Bruders

Julius wurde völlig verwüstet.4

„Die Aktion nahm tagsüber ihren Fort-

gang. Noch am Vormittag wurden die Ju-

den Gottlieb festgenommen und wegge-

bracht. Die braune Horde schlug in der

Wohnung Gottlieb alles kurz und klein. Un-

ter die SAmischten sich Ortseinwohner, ins-

besondere auch Schuljugend, die Wäsche

und Konservengläser aus den Fenstern warf

…“5

Den Gottliebs, die in Ebernburg wohn-

ten, ging es nicht besser. Busse mit gewalt-

bereiten Nazis aus den Nachbargemeinden

stürmten das Haus des Josef Gottlieb in der

Burgstraße. Er war ein Neffe Jakobs und üb-

te das Amt des Synagogenvorstehers aus.

Es hatte scheinbar Methode, dass die ag-

gressiven Schlägertrupps jeweils in andere

Orte gebracht wurden, um dort zu wüten,

denn in Altenbamberg waren Ebernburger

Nazis in vorderster Front. Die entfesselte

Meute randalierte völlig enthemmt und zer-

störten die Wohnungseinrichtung. Der ge-

samte Hausrat der Familie und sogar das

Klavier flogen auf die Straße.6

Auch das Haus von Emil Gottlieb in der

Turmstraße wurde gestürmt. Der 81-jährige

bettlägerige Emil wurde nach Augenzeu-

genberichten am Bart aus seinem Haus ge-

zogen und auf einer Trage ins Feuerwehr-

spritzenhaus gebracht, wo er zusammen mit

seinem Schwiegersohn Jacob Heymann und

zwei weiteren jüdischen Männern einge-

sperrt wurde. (Es gab die Weisung, alle jü-

dischen Männer unter 60 Jahren in „Schutz-

haft“ zu nehmen. Die meisten von ihnen, so

auch die Ebernburger, kamen zur Ein-

schüchterung und Erpressung für einige

Zeit nach Dachau.)

Das Kolonialwarenlädchen von Johanna

Gottlieb wurde ebenso geplündert und ver-

wüstet „von Lausbuben“, wie die verstörte

alte Frau am nächsten Tag in der Gendar-

meriestation weinend berichtete. Das Haus

von Emils Tochter Irmina wurde nur ver-

schont, weil einer der Täter die anderen da-

rauf aufmerksam machte, dass Irmina in ei-

ner privilegierten Mischehe lebe. Das heißt

Irminas Mann war ein evangelischer Deut-

scher, der bei der Wehrmacht diente. Das

bewahrte sie vorläufig vor Schlimmerem.

Die furchtbaren Ausschreitungen, die ja

in ganz Deutschland zeitgleich geschahen,

erschütterte natürlich die gesamte jüdische

Bevölkerung, weil jetzt wirklich jedem klar

wurde, dass jegliches jüdische Leben in Ge-

fahr war. Auch die Familie Gottlieb zog aus

den Ereignissen die Konsequenzen und in

der nächsten Zeit suchte jeder nach einer

Möglichkeit, dem Horror zu entkommen. Ir-

mina zog mit ihrem Mann Ludwig Koch in

dessen Heimatstadt Bingen und wurde von

seiner Familie bis zum Ende des Krieges

versteckt. Über ihren Aufenthalt in dieser

Zeit gibt es nur die Gerüchte, dass sie sich

in einem Kloster aufgehalten habe. Nach

dem Krieg wohnte sie mit ihrem Mann in

Bingen und wurde nach ihrem Tod am

24. April 1993 neben ihm auf dem städti-

schen Friedhof in Bingen beigesetzt.

Irminas Schwester Hedwig emigrierte

1939 mit ihrem Mann Jacob Heymann und

den beiden kleinen Kindern Margot und

Irmgard in die USA. Sie wurden am 22. Au-

gust 1939 in NewYork eingebürgert und be-

gannen dort ein neues Leben. Ihre Kinder

und Enkel leben heute in Florida.

Auch Josefs (des Synagogenvorstehers)

Tochter Trudy gelang es, nach einigen Hin-

dernissen mit ihrem Mann Julius Falken-

stein noch im selben Jahr über dessen Hei-

mat Montabaur in die USA auszuwandern.

Ihre Eltern Josef und Regina Gottlieb muss-

ten wie alle jüdischen Mitbürger nach dem

Pogrom ihr verwüstetes Haus verlassen und

in ein sogenannte Judenhaus nach Bad

Kreuznach in die Mühlenstraße 15 ziehen.

Josef starb 1939 an den Folgen der schreck-

lichen Ereignisse vom 9. November und ist

auf dem jüdischen Friedhof in Bad Kreuz-

nach begraben. Seiner Witwe Regina ge-

lang es noch 1941, zu ihrer Tochter in die

USA zu flüchten. Sie starb 1960 in Nebras-

ka.

Ihrem Sohn Walter, der schon 1937 dort-

hin emigriert war, war es gelungen, die Tho-

ra-Rolle aus der Altenbamberger Synagoge

zu retten. Scheinbar hatte sein Vater Josef,

der ja Synagogenvorsteher war, sie bei sich

zu Hause aufbewahrt und gab sie seinem

Sohn noch vor der Pogromnacht in die Emi-

gration mit. Walter Gottlieb übergab sie der

Synagoge „Temple Israel“ in Omaha in Ne-

braska, seiner neuen Heimat.7

Gedenktafel der Ortsgemeinde Altenbamberg.
Foto: Karl-Ernst Laubenstein
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Später war auch nicht nur die Synagoge

das Ziel der SA und NSDAP. In der Nacht

vom 8. auf den 9. April 1939 (= Ostern 1939)

wurde auch der Neue Jüdischen Friedhof

geschändet, auf dem knapp 20 Grabsteine

umgeworfen und zerstört wurden.

In Altenbamberg war der ältere Josef

Gottlieb mit seiner Tochter Eugenia ver-

blieben. Er starb 1939 in der Diakonie in

Bad Kreuznach und fand seine letzte Ruhe

auf dem dortigen jüdischen Friedhof. Nach

seinem Tod zog Eugenie nach Frankfurt,

wo sich ihre Spur verliert. Es ist weder der

genaue Transport noch das Datum ihrer De-

portation bekannt. Eugenia Gottlieb (geb.

1893) gilt als verschollen.9

Es lebten im Jahr 1940 in Altenbamberg

also lediglich noch der betagte Julius mit

seiner Frau Ida und Tochter Henriette als

letzte jüdischen Bürger. Die 21-jährige Hen-

riette hatte ihre Koffer schon gepackt und

sie standen zur Abholung auf dem Bürger-

meisteramt. Da es aber immer schwieriger

wurde, eine Ausreise zu organisieren, dau-

erte die Prozedur zu lange, und sie schaffte

es nicht mehr, die geplante Flucht nach

Amerika anzutreten. Deshalb weilte sie

noch bei ihren Eltern, als diese ihre letzte

schweren Reise in die Deportation antreten

mussten.10

In Ebernburg war es in den letzten Jah-

ren allen jüngeren jüdischen Bürgern ge-

lungen, irgendwie unterzutauchen oder zu

emigrieren, es verblieben nur noch die bei-

den alten Geschwister Johanna und Emil.

Sie lebten im ausgewiesenen Judenhaus in

die Turmstraße. Emil starb am 18. Septem-

ber 1940 und wurde nur deshalb vom

schlimmen Schicksal seiner Geschwister Ju-

lius und Johanna verschont.

Im Oktober 1940 organisierten die

NSDAP-Gauleiter Josef Bürckel und Robert

Wagner die Deportation aller Juden in Ba-

den und der Saarpfalz in das Internie-

rungslager Gurs nahe der spanischen Gren-

ze. Am frühen Morgen des 22. Oktober

1940 wurde die jüdische Bevölkerung im

Südwesten Deutschlands aufgefordert, sich

binnen zwei Stunden reisefertig zu machen.

Erlaubt war lediglich die Mitnahme von

50 kg Gepäck und eine Barschaft von 100

Reichsmark. An den Sammelstellen muss-

ten die zusammengetriebenen verängstig-

ten Menschen die Wohnungsschlüssel ab-

geben und Verzichtserklärungen sowie

Kontovollmachten unterschreiben. Über

6500 jüdische Mitbürger wurden bei der so-

genannten Wagner-Bürckel-Aktion, teil-

weise mit falschen Versprechungen, nach

Südfrankreich deportiert.

In Altenbamberg warfen an diesem Tag

Schüler des Ortes unter Aufsicht ihres Leh-

rers den 88-jährigen Julius auf ein Hand-

wägelchen. Seine Ehefrau Ida und Tochter

Henriette mussten den alten kranken Mann

vorbei an gaffenden Einwohnern, von de-

nen keiner auch nur einen Finger rührte,

durch Altenbamberg ziehen. Das Ziel war

Ebernburg, wo der Bus wartete.11

In Ebernburg teilte die 79-jährige Johan-

na das Schicksal ihres Bruders. Auch für sie

begann an diesem schicksalhaften

22. Oktober der Weg in die Hölle nach Gurs.

Die Fahrt quer durch Deutschland bis

nach Südfrankreich dauerte drei Tage und

vier Nächte. In Oloron-Sainte-Marie am Fu-

ße der Pyrenäen wurden die Vertriebenen

auf Lastwagen verladen und in das provi-

sorisch eingerichtete Internierungslager

Gurs verbracht.

Julius überlebte die Strapazen dieser

Fahrt nur ein paar Tage. Er fand in Gurs sei-

ne letzte Ruhe. Die drei Frauen kamen in

das völlig überfüllte Lager. Es herrschten

dort katastrophale hygienische Verhältnisse

und unmenschliche Zustände. Die Men-

schen mussten anfangs auf dem nackten Bo-

den oder Stroh schlafen. Hunger und Kälte

sowie Ungeziefer in Massen prägten die Si-

tuation. Zahlreiche Krankheiten (z. B. die

Ruhr) grassierten. Eine medizinische Ver-

sorgung unterblieb. Das sorgte dafür, dass

die geschwächten, meist älteren Menschen

massenweise starben. Johanna überlebte

diese Torturen fünf Monate. Sie starb am

23. März 1941 und wurde ebenfalls in Gurs

beigesetzt.

Für ihre Schwägerin Ida und die Nichte

Henriette ging das Leiden noch weiter.

Nach fast zwei Jahren in der Vorhölle Gurs

begann ihre letzte schreckliche Fahrt. Am

10. August 1942 wurden sie mit vielen an-

deren mit Bussen zu dem Vernichtungs-

transportzug D901/12 über Darcy mit Ziel

Auschwitz deportiert. Es waren Viehwagen

ohne Stroh mit kleinen Luftlöchern. In jeden

Waggon wurden 50 Personen hineinge-

pfercht. Sie erhielten für zwei Tage Le-

bensmittel und 20 Liter Wasser.

Die Wagen wurden verschlossen und ver-

siegelt. Zwei Tage fuhr dieser Todestrans-

port quer durch Frankreich und Deutsch-

land. Von den ca. 1000 Überlebenden wur-

den 766 sofort nach der Ankunft in die Gas-

kammern gebracht. Ida und ihre Tochter

gelten seitdem als in Auschwitz verschol-

len.12

Sechs Familienmitglieder der Familie des

Jakob Gottlieb aus Ebernburg überlebten

den Holocaust nicht, eine Enkelin konnte

mit viel Glück aus dem Lager Gurs in die

Schweiz entkommen, eine Enkelin über-

lebte mit Hilfe von deutschen Verwandten

in einem Versteck in Deutschland und zwei

Enkeln gelang mit ihrer Familie die Emi-

gration in die USA.

Anmerkungen

1 Zuletzt zu Altenbamberg Lukas Michael

Holin: Zur Geschichte von Altenbamberg,

in: regionalgeschichte.net, Altenbamberg

im Naheland,

https://www.regionalgeschichte.net/

naheland/altenbamberg.html, zuletzt be-

sucht am 13.10.2024. Im betreffenden Re-

gionalgeschichte-Artikel sollte bei einer

nächsten Prüfung die falsche Schreibweise

der Johanna Hessdörfer (korrekt: Hesdörf-

fer) verbessert werden.
2 Chronik von Hochstätten, Karl Beck; ge-

nerell zur Geschichte der Verfolgung in der

Pfalz Roland Paul: Pfälzer Juden und ihre

Deportation nach Gurs. Schicksale zwi-

schen 1940 und 1945. Biographische Doku-

Anfrage nach „rassisch Verfolgten“ vom 15.02.1947.
Foto: StAKH, Best. 15, Bad Münster am Stein-Ebernburg, Materialien Juden

regionalgeschichte.net
https://www.regionalgeschichte.net/naheland/altenbamberg.html
https://www.regionalgeschichte.net/naheland/altenbamberg.html


30 (Seite 71 des Jahrgangs) Bad Kreuznacher Heimatblätter - 11+12/2024

mentationen, Kaiserslautern 2017.
3 Paul, Juden (wie Anm. 2), S. 13–14, au-

ßerdem die Prozessakten zur Ahndung der

Pogromtaten gegen den Altenbamberger

Ortsgruppenführer, der überdies noch als

Dorflehrer seine Position maßgeblich miss-

brauchen konnte, im LHASp, Best. J73,

Nr. 348.
4 Dazu Matthias Molitor: Jüdische Grab-

stätten im Kreis Bad Kreuznach. Geschichte

und Gestaltung. Teil 1. Bad Kreuznach 1995

(Heimatkundliche Schriftenreihe des Land-

kreises Bad Kreuznach), S. 12.
5 LHASp, Best. J73 Nr. 348.
6 Reinhold Rehberger, Kerndeutsch. Der

Landkreis Rockenhausen in der Nazi-Zeit.

Mit einem Vorwort von Bernt Engelmann,

Geldern 1989, S. 246.
7 Vgl. „Die Synagoge in Altenbamberg“,

in: Alemannia Judaica, zuletzt besucht am

13.06.2024.
8 Zu Eugenie Gottlieb siehe Yad Vashem,

URL: https://collections.yadvashem.org/

en/names/13512923 (Abruf 10.10.2024).
9 Mündliche Überlieferung. Mitteilung

durch Karl-Ernst Laubenstein.
10 Zu Julius Gottlieb siehe: Yad Vashem,

https://collections.yadvashem.org/en/

names/14930070 (Abruf 10.10.2024), zu Ida

Gottlieb, geb. Wolf, siehe: Yad Vashem,

https://collections.yadvashem.org/en/

names/11509075 (Abruf 10.10.2024), zu

Henny Gottlieb siehe: Yad Vashem,

https://collections.yadvashem.org/en/

names/14910967 (Abruf 10.10.2024).

11 Rehberger, Kerndeutsch (wie Anm. 6),

S. 274.
12 Siehe oben Anm. 10.

Dorfansicht mit den drei Gotteshäusern. Foto: Wikipedia

Heimatblätter – Inhalt 2024

Jörg Julius Reisek: Eine aufregende Bal-

lonfahrt – Bruchlandung in Bad Kreuz-

nach, Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/1 (2024), 1–2.

Nicole Lanzerath & Anja Weyer: Auf den

Spuren des Westwalls, Bad Kreuznacher

Heimatblätter 2024/1 (2024), 2–3.

Jörg Julius Reisek: Neuigkeiten in jeder

Farbe – Deutsches Zeitungsportal ist on-

line (2 Teile), Bad Kreuznacher Heimat-

blätter 2024/1 (2024), 4; 2024/2 (2024),

3–4.

Rainer Seil: Winter 1874/1875 bis

1894/1895. Wann war es einmal richtig

Winter?, Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/2 (2024), 1.

Rainer Seil: Eine Kreisstatistik aus dem

Jahr 1924. Ein statistischer Beitrag zur

Heimatgeschichte in der Zeit der Wei-

marer Republik, Bad Kreuznacher Hei-

matblätter 2024/2 (2024), 2.

Petra Kiefer: Zwei Führungen im Jahr

2023, Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/2 (2024), 3.

Jörg Julius Reisek: „Vor ein Citron 2 alb.

4 Pfg.“ Über die Beköstigung an der Hof-

tafel der Herzogin Marie von Oranien-

Simmern in Kreuznach. Nahrungsmittel-

mengen, Preise und mehr (1678–1688) (2

Teile), Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/3 (2024), 1–4; 2024/4 (2024), 1–4.

Martin Senner: Da ging die Post ab.

Kreuznacher Postämter im frühen 19.

Jahrhundert, Bad Kreuznacher Heimat-

blätter 2024/5 (2024), 1–5.

Klaus Vallerius: Der Lohrer Hof bei Bad

Kreuznach, Bad Kreuznacher Heimat-

blätter 2024/6 (2024), 1–4.

Rolf Schaller: Ein Wright’scher Motor-

Doppeldecker und der Zeppelin „Viktoria

Luise“. Luftfahrtabenteuer über dem Na-

hetal Ende Juli 1912 im Spiegel der Hei-

matpresse, Bad Kreuznacher Heimat-

blätter 2024/7 (2024), 1–3.

Jörg Julius Reisek: Die stumme Violine

aus Kreuznach. Als Hausmusik zum gu-

ten Ton gehörte, Bad Kreuznacher Hei-

matblätter 2024/7 (2024), 3–4.

Martin Senner: Vom Floh bis zum Ele-

fanten. Tiere auf dem Jahrmarkt, Bad

Kreuznacher Heimatblätter 2024/8 (2024),

1–2.

Martin Senner: Ohne Jux kein Jahr-

markt. Warum das Volksfest im Ersten

Weltkrieg ausfiel, Bad Kreuznacher Hei-

matblätter 2024/8 (2024), 3–4.

Jörn Kobes: „Vnd bschreib die Waffen

vnd den Mann …“ Vergils Aeneis-Über-

setzung aus dem Haus von David Zöpfel

von 1562 – ein Neuzugang in der HWZB

(2 Teile), Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/9 (2024), 1–4; 2024/10 (2024), 1–4.

Franziska Blum-Gabelmann: „Doch ein

unfassbares Geschick hat es anders ge-

wollt.“ Ernestine Stern (1892–1942), eine

Bad Kreuznacher Jüdin, Bad Kreuznacher

Heimatblätter 2024/11–12 (2024), 1-6.

Waltraut Collet: Heinrich Lieben, Schuh-

warenhändler (1872–1957), Bad Kreuz-

nacher Heimatblätter 2024/11–12 (2024),

7–10. Irene Dilly: Familie Lion, Rina geb.

Garde und Julius Strauß. Jüdische Ge-

schäftsleute aus Kreuznach – Opfer des

Antisemitismus, Bad Kreuznacher Hei-

matblätter 2024/11–12 (2024), 10–15. An-

dreas Duhrmann: Heinrich Ludwig Hes-

dörffer, Bad Kreuznacher Heimatblätter

2024/11–12 (2024), 16–17. Karin Engel:

Max Albert Krämer (20.2.1880–1947), Bad

Kreuznacher Heimatblätter 2024/11–12

(2024), 18–19. Yann Mars: „Es ist heute

an der Zeit, sie endlich in ihre wahre Hei-

mat zurückzubringen!“ Zu einer Kreuz-

nacher Familie, Bad Kreuznacher Hei-

matblätter 2024/11–12 (2024), 19–25. An-

na Meyer: Liesel Karoline Simon – Schü-

lerin des Städtischen Lyceums zu Kreuz-

nach von 1929 bis 1933, Bad Kreuznacher

Heimatblätter 2024 (2024), 26–27. Mari-

anne Natzinger: Die Familie Gottlieb aus

Ebernburg/Altenbamberg, Bad Kreuzna-

cher Heimatblätter 2024/11–12 (2024),

28–30.

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein für
Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach e.V.
(v.i.S.d.P. Anja Weyer M.A. und Dr. Jörn Kobes M.A.,
Heimatwissenschaftliche Zentralbibliothek, Hospital-
gasse 6, 55543 Bad Kreuznach, Tel. 0671/27571,
E-Mail: hwzb@heimatkundeverein-kh.de).

https://collections.yadvashem.org/en/names/13512923
https://collections.yadvashem.org/en/names/13512923
https://collections.yadvashem.org/en/names/14930070
https://collections.yadvashem.org/en/names/14930070
https://collections.yadvashem.org/en/names/11509075
https://collections.yadvashem.org/en/names/11509075
https://collections.yadvashem.org/en/names/14910967
https://collections.yadvashem.org/en/names/14910967



